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Ein Vampir, der bereits alles verloren hat, ein Neuanfang mit Hindernissen und eine Aufgabe, die unlösbar scheint




Ducin ist die Flucht aus der Alten Welt gelungen. Noch während er vom Schleuser in Empfang genommen wird, trifft er auf alte Bekannte, die ihm nicht alle freundlich gesonnen sind. Im Bostoner Clan hingegen findet er Verbündete, doch es gibt auch Gründe, warum er dort nicht bleiben kann – und schon bald muss er sich für einen Weg entscheiden.

Allerdings kommt ihm dabei ausgerechnet eine unscheinbare und schüchterne Vampirin in die Quere, die er vor dem Blutrausch rettet. Ohne es zu ahnen, sind sie füreinander bestimmt und während sie beide mit ihrem Schicksal hadern, zieht Ducin einen Schlussstrich, der auch Cares Zukunft maßgeblich beeinflusst.

Im Angesicht eines übermächtigen Feindes steht nicht nur Ducins Leben auf dem Spiel, sondern auch Cares.
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Kapitel 1




Mit einem Ruck setzte das Flugzeug auf der Landebahn auf. Ducin wurde an die Wand gedrückt. Er stemmte die Füße gegen die Kisten, um den Halt nicht zu verlieren. Gleichzeitig stützte er sich mit den Händen an der Decke der kleinen Frachtmaschine ab.

Die Bremsen quietschten. Das Flugzeug wurde merklich langsamer, bis es letztendlich zum Stehen kam. Parallel dazu wurde das Dröhnen der Motoren leiser und verstummte schließlich. Es war gespenstisch still. Lediglich das Prasseln des Regens war zu hören.

Erleichtert atmete Ducin auf. New York. Er hatte es geschafft! Er war Haldor entkommen. Erschöpft ließ er den Kopf gegen die metallene Wand der Boeing sinken und schloss die Augen. Nervenaufreibende Stunden lagen hinter ihm. Ansatzweise hatte er eine Ahnung davon bekommen, was all die unzähligen Kruento durchlitten hatten, die er im Lauf der Jahre auf die Reise in die Neue Welt geschickt hatte. Jetzt war auch er ein Flüchtling, hatte seine Heimat zurücklassen müssen und alles verloren. Er war ebenso entwurzelt wie die anderen seiner Art, die am Newark Flughafen ankamen und nicht mehr dabeihatten als die Kleidung, die sie am Körper trugen.

Doch etwas unterschied ihn von den anderen. Er hatte gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er Norwegen verlassen musste, und so hatte er vorgesorgt. Ducin Norew zählte zu den mächtigsten Kruento der Sjüten und war sowohl in der Alten als auch in der Neuen Welt angesehen. Er besaß Verbindungen rund um den Globus, hatte ausreichend Geld in Sicherheit gebracht und musste sich nur entscheiden, wo er sich ein neues Leben aufbauen wollte.

Aber dafür blieb später noch Zeit. Zuerst einmal brauchte er eine heiße Dusche und eine Mütze voll Schlaf.

Außerhalb des Flugzeugs waren Geräusche zu hören. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Ladeluke geöffnet werden würde. Erleichtert über seine Ankunft in der Neuen Welt schloss er die Augen, war sich gleichzeitig aber auch bewusst, dass das Schwerste noch vor ihm lag.

Im Frachtraum der doch sehr kleinen Maschine war es ziemlich eng. Ein halber Quadratmeter zwischen den Kisten war Ducin geblieben. Es war nicht vorgesehen, dass mit der Frachtmaschine zusätzlich noch ein blinder Passagier mitflog, sonst wären nicht so viele Kisten an Bord gewesen.

Ducin war in den letzten Wochen vorsichtiger geworden und hatte die Zahl der Flüchtlinge drastisch reduziert. Der Vetusta war ihm auf den Fersen gewesen, und schon das letzte Mal war er nur haarscharf der Entdeckung entkommen. Diesmal war ihm nichts anderes übriggeblieben, als selbst die Flucht anzutreten.

Mit einem metallischen Rattern öffnete sich die Ladeluke. Das kalte gleißende Licht der Scheinwerfer blendete ihn. Schützend legte Ducin eine Hand über die Augen, bis sich seine Pupillen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Schließlich nahm er vage Umrisse wahr und erkannte zwei Männer, die begannen, die Spanngurte der Kisten zu lösen. Menschen. Unwissende Frachtarbeiter. Nicht mehr lange, und sie würden ihn finden.

Noch bevor Ducin einen Entschluss fassen konnte, hörte er ein Fahrzeug, das schnell näherkam. Nicht weit entfernt von seiner Position verstummte das Motorengeräusch. War das sein Begrüßungskomitee, das ihn in der Neuen Welt im Empfang nahm?

Doch nichts geschah.

Die Zeit drängte. Ducin massierte sich die pochende Schläfe. Er musste sich konzentrieren, musste in die Köpfe der Männer schlüpfen. Gerade als er den Geist des einen Mannes streifte, spürte er die Präsenz eines anderen Kruento. Instinktiv zog er sich zurück, ebenso wie die beiden Männer, die alles stehen und liegen ließen und das Weite suchten.

Der Kruento näherte sich, und kurz darauf wurde eine der schweren Kisten von schokoladenbraunen Händen zur Seite geschoben. Erleichtert stieß Ducin die Luft aus. Er kannte nur einen einzigen dunkelhäutigen Vampir, und das war Thor, der Schleuser des Bostoner Clans.

„Aussteigen!“, verkündete Thor mit seiner tiefen Stimme, die Ducin unzählige Male über das Telefon gehört hatte.

Dann schob sich der Schleuser in sein Sichtfeld. Er trug Tarnkleidung der amerikanischen Armee. Unter der Schirmmütze sahen ihn zwei dunkle Augen an, die ihn abschätzig musterten, bis es um seine Mundwinkel zuckte und diese sich zu einem Lächeln verzogen. „Willkommen in der Neuen Welt.“

Ducin erwiderte das Lächeln und erhob sich ungelenk. Seine Bewegungen waren vom langen Sitzen noch etwas steif. Ungeschickt stolperte er an einer der Kisten vorbei und musste sich an einem Sicherungsgurt festhalten, sonst wäre er ziemlich spektakulär auf die Rollbahn gerutscht.

„Wir müssen los. Die Männer kommen gleich zurück“, erklärte ihm sein Fluchthelfer und schob die Militärschirmmütze ein Stück nach hinten in den Nacken. Seine Augen funkelten und ließen die Kräfte des Kruento erahnen, die er in seinem Inneren gebändigt hielt.

Das war also Thor. Ducin hatte nicht gedacht, dass der Schleuser so groß war. Tatsächlich überragte der Kruento ihn um wenige Zentimeter, was allerdings auch an seiner Schirmmütze liegen konnte.

„Verschwinden wir!“

Ducin nickte. Es gab nicht viele Kruento, denen er sein Leben anvertraute. Thor, der Schleuser, gehörte definitiv dazu.

Sie traten hinaus in den Regen. Die Fahrbahn glänzte im Licht der Strahler, die zum Ausladen auf das Flugzeug gerichtet waren. Auf einmal nahm Ducin in der Nähe eine andere machtvolle Präsenz wahr, die rasch näherkam. „Ich gehe nicht davon aus, dass das ein Bostoner Begrüßungskomitee ist“, mutmaßte er.

„New Yorker.“ Thor warf einen bedauernden Blick auf das bereitstehende Militärfahrzeug. „Zu Fuß werden wir schneller sein. Halte dich hinter mir.“

Die Situation missfiel Ducin. Er war es gewohnt, zu jeder Zeit die Oberhand zu haben und den Überblick über alles zu behalten. Doch hier war alles anders. Stück für Stück entglitt ihm die Kontrolle. Er befand sich in der Defensive, konnte lediglich reagieren. Außerdem war er unbewaffnet. Eine Tatsache, die ihm eindeutig Unbehagen bescherte.

Thor rannte los, und Ducin folgte ihm quer über das Rollfeld, wobei der Schleuser gekonnt im Schatten der Flugzeuge blieb. Sollten die New Yorker Kruento sie jedoch erreichen, würde ihnen die Deckung nicht viel helfen.

„Hast du eine Waffe für mich?“, fragte er den Schleuser. Er brauchte etwas, um sich zu verteidigen, dann würde er sich besser fühlen.

Thor drehte sich zu ihm um und warf ihm einen Dolch zu. Geschickt fing Ducin ihn auf. Nicht unbedingt das, was er sich vorgestellt hatte, aber besser als nichts. Zeitgleich sah er, wie der Schleuser sein Schwert unter dem Mantel hervorzog.

„Testa!“, fluchte Thor in diesem Moment und wechselte abrupt die Richtung.

Ducin hatte Mühe, dem Richtungswechsel zu folgen. Er bremste scharf ab und verlor dabei wertvolle Sekunden. Sekunden, in denen ihre Angreifer gefährlich näher rückten. Ducin hatte keine Zeit, sich umzudrehen, spürte aber die deutliche Übermacht der Gegner. Es waren viele - zu viele. Er war ein geübter Kämpfer und wusste, dass der Schleuser ebenfalls gut mit Waffen umgehen konnte, aber gegen so viele Kruento konnten auch sie nichts ausrichten.

„Achtung!“, rief Ducin und wich einem Wurfstern aus, der durch die Luft zischte und ihn dadurch am Weiterlaufen hinderte.

Thor sprang ebenfalls zur Seite, rollte sich über den Rücken ab und landete wieder auf den Füßen. Gleich darauf ragte Thor neben ihm auf.

Suchend sahen sich die beiden Männer um, konnten aber trotz ihrer geschärften Sicht niemanden ausmachen. Ducin wollte sich gerade einen Schritt vorwärtsbewegen, als ein weiterer Wurfstern direkt vor seinen Füßen landete. Der Angriff sollte ihn nicht verletzen, ihm aber deutlich machen, dass eine Flucht unmöglich war. Sie waren umzingelt, eingekesselt zwischen den feindlichen Kruento und dem Rumpf eines Kleinflugzeugs.

In diesem Moment traten die New Yorker Vampire aus ihrer Deckung. Zwei kamen von vorne, drei von hinten, und von den Seiten stießen jeweils zwei weitere Kruento dazu. Neun gegen zwei. Ein aussichtsloser Kampf. Das war offenbar auch Thor klar, der sich schützend vor Ducin aufbaute. Als ob dies etwas nützen würde.

Eine scharfe Zurechtweisung lag Ducin bereits auf der Zunge, doch er sparte sich die Luft. Thor tat nur seinen Job, und dazu gehörte, die Flüchtlinge zu beschützen. Ducin mochte zwar keine schutzbedürftige Vampirin oder ein junger Ephebe sein, aber er schätzte den Schleuser in den wenigen Augenblicken, in denen er ihn kennenlernen durfte, bereits sehr und würde ihn nicht kränken. Außerdem würde dies nichts an ihrer aussichtslosen Lage ändern. Seine Flucht würde hier enden. Für einen Moment fragte Ducin sich, welches Schicksal grausamer gewesen wäre: seinem Vetusta in die Hände zu fallen oder den New Yorker Vampiren? Egal, was er und Thor versuchten, wenn es die New Yorker darauf anlegten, würden sie den Flugplatz nicht lebend verlassen.

„Waffen weg!“, keifte einer der näher rückenden Kruento und trat ins Licht. Die unförmig gebogene Nase musste mehrfach gebrochen worden und dann schief ausgeheilt sein. Bei einem Vampir, dessen Art vor Makellosigkeit nur so strotzte, ein ungewöhnliches Bild.

Ducin kniff die Augen zusammen und nahm Blickkontakt mit Thor auf. Sie hatten keine geistige Verbindung, brauchten sie in diesem Moment auch nicht. Beide wussten, dass ihre Lage ausweglos war.

„Waffen weg!“, schrie der Kruento erneut und hob warnend die rechte Hand. Die kleinen Wurfgeschosse blitzten auf und reflektierten das helle Scheinwerferlicht.

Ducin senkte den Arm mit dem Dolch, und die Waffe landete auf der Erde. Auch Thor befolgte die Anweisung und sein Schwert fiel klirrend zu Boden.

„Weiter!“, forderte der Kruento.

Der Schleuser ließ einen Schlagstock und ein Messer folgen. In seinen Augen las Ducin Bedauern und eine stumme Entschuldigung.

Er schüttelte den Kopf. Es gab nichts, wofür sich der Bostoner Vampir entschuldigen musste. Wenn einer die Schuld trug, dann er selbst, weil er unangekündigt hier aufgetaucht war und Thor keine Zeit gelassen hatte, ausreichend Vorkehrungen zu treffen.

„Na, wen haben wir denn da?“, spöttelte einer der New Yorker und trat mit gezücktem Schwert aus dem Schatten. „Den Schleuser und einen Flüchtling.“ Er fuhr sich über seinen rostbraunen Vollbart.

Die stechend grünen Augen des Mannes ließen Ducin innehalten. In seinem Kopf arbeitete es. Er war sich sicher, den Kruento zu kennen. Dann fiel es ihm ein.

„Jarle?“, fragte Ducin verwundert und schob sich an dem Schleuser vorbei, der immer noch schützend vor ihm stand. Er trat ins Licht, damit der Vampir ihn sehen konnte.

Die Augen des Kruento weiteten sich, als er Ducin erkannte. Überrascht schnappte er nach Luft. 

„Soya?“, murmelte er sichtlich verunsichert und ließ sein Schwert sinken.

„Ein Soya?“, höhnte ein anderer, der sich weiterhin feige im Schatten verborgen hielt. „Das wird Radim aber freuen.“

Jarle fuhr zu seinem Kumpan herum. „Das ist Soya Ducin“, rief er, als würde das alles erklären.

„Kenne ich nicht“, kam die Antwort aus der Dunkelheit.

Einige Männer traten ins Licht. Unglaube stand in ihren Gesichtern. Ducin erkannte Johannes Meiler, einen raubeinigen Deutschen, der einer der ersten gewesen war, die über ihn ausgereist waren. Was hatte ihn nach New York verschlagen? Was hatte dazu geführt, dass er sich in den Dienst von Radim Koroljow begeben hatte?

Ein hochgewachsener Blonder, der eilig sein Schwert fortsteckte, trat auf Ducin zu und verbeugte sich hastig. „Zu deinen Diensten, Soya.“ Die Ergebenheit, die in seinen Worten mitschwang, war Ducin nicht fremd. „Soya Ducin, es ist mir eine Ehre, dich in New York begrüßen zu dürfen. Nehmt die Waffen runter“, wies der blonde Vampir mit dem Dreitagebart die anderen an. Er schien das Kommando zu haben, denn einige senkten sofort die Waffen. Nur wenige ignorierten die Aufforderung.

„Dezi!“, schnaubte der Blonde.

Vor sich hinschimpfend und mit grimmiger Miene trat der angesprochene Kruento aus dem Schatten. „Ich halte das für keine gute Idee, Quirin.“

Natürlich. Es fiel Ducin wie Schuppen von den Augen. Quirin Larsen. Verdammt, war er erwachsen geworden! Vor einigen Jahren hatte er den jungen Epheben auf Wunsch seines Vaters aus dem Land geschleust und ihn so Haldors Zugriff entzogen. Heute erinnerte kaum noch etwas an den jungen schlaksigen Kerl, der mit seinen Kräften kaum umgehen konnte. Jetzt stand Ducin einem Kruento gegenüber, der nicht nur sein Schwert, sondern auch seine Männer fest im Griff hatte. Sein Vater wäre stolz auf ihn. 

„Steck deine Waffe endlich weg, oder ich komme und stecke sie dir sonst wohin“, drohte Quirin, und endlich hörte Dezi auf ihn. „Das ist Soya Ducin. Einer der ranghöchsten Soyas der Sjüten und der anständigste Kruento, den ich kenne.“

Ducin fühlte sich geehrt, doch er musste die Situation klarstellen. „Wohl eher ein clanloser Vampir“, spottete er mit einer gewissen Selbstironie. „Ich bin aufgeflogen.“

„Testa!“ Quirin fing sich erstaunlich schnell. „Wie kann ich dir helfen?“

Ducin schüttelte den Kopf. Er benötigte keine Hilfe. Er wollte lediglich unbehelligt mit Thor den Flugplatz verlassen.

„Lasst sie gehen!“, entschied Quirin.

Der andere Kruento schnaubte. „Aber Radim hat gesagt …“, wagte einer der Männer zu widersprechen.

Quirin knurrte vernehmlich, was den anderen verstummen ließ. „Niemand rührt ihn an! Er hat mir das Leben gerettet, und zumindest das bin ich ihm schuldig.“

Anerkennend nickte Ducin dem jüngeren Vampir zu. Seine Achtung vor dem jungen Kruento stieg. „Ich danke dir.“

Spontan streckte er Quirin die Hand entgegen. Dieser zögerte kurz, schlug dann jedoch ein.

„Es ist mir eine Ehre, Soya.“

Ducin sah davon ab, ihn darauf hinzuweisen, dass er den Titel eines Soyas nun nicht mehr trug.

„Das wird Radim überhaupt nicht gefallen“, blaffte der Kruento, den sie Dezi genannt hatten, aus dem Hintergrund. Er hob erneut sein Schwert.

Blitzschnell war Quirin bei ihm, nahm ihm die Waffe mit einer geschmeidigen Bewegung ab, trat von hinten an ihn heran und hielt ihm das Schwert an die Kehle. „Stellst du meine Befehle in Frage?“, knurrte er.

„Nein!“, keuchte der Unterlegene ängstlich.

Ducin verzog abfällig den Mund. Er verachtete solche Kruento wie diesen und so richtete er seine Aufmerksamkeit wieder Quirin zu, dem Epheben, dem er das Leben gerettet hatte. Nicht nur ihm, sondern anderen Kruento ebenfalls. Viele waren ihm etwas schuldig, und er würde in den kommenden Wochen einige Gefallen einfordern müssen.

„Wie lange wirst du in New York bleiben?“, fragte Quirin. Dabei zog er mit einer fast schon beiläufigen Bewegung das Schwert fort und stieß Dezi zu Boden.

Ducin wusste, dass er sich weit aus dem Fenster lehnte, aber er musste in dieser Situation die Oberhand gewinnen. Als ob es selbstverständlich wäre, ging er zu Thors Schwert, hob es auf und reichte es dem Schleuser. Eine Tat, die im krassen Widerspruch zu seiner Position als Neuankömmling in der Neuen Welt stand. Thor sah ihn für einen Moment irritiert an, dann steckte er die Waffe fort. Noch einmal bückte Ducin sich und hob die restlichen Waffen auf. Thor verstaute das Messer und den Schlagstock, den Dolch nahm er nicht. So befestigte Ducin ihn an seinem Gürtel.

„Wir werden New York noch heute verlassen“, verkündete er und ging auf Quirin zu.

„Ich wünsche dir eine gute Reise.“ Beinahe ehrfürchtig sah der Kruento ihn an.

„Ich danke dir, mein Freund“, sagte Ducin und nickte ihm zu. „Es war schön, dich zu treffen und zu sehen, was aus dir geworden ist.“ Er wollte sich schon abwenden, dann hielt er noch einmal inne und sah Quirin fest in die Augen. „Helgor wäre sehr stolz auf dich.“

Die Augen des Vampirs weiteten sich. „Wie geht es meinem Vater?“

Ducin senkte den Blick. Der Kruento war nicht mehr am Leben, er war einem sinnlosen Machtkampf Haldors zum Opfer gefallen. „Es tut mir leid“, sagte er nur und verschwieg die genauen Umstände.

Betreten senkte Quirin den Kopf. „Danke“, murmelte er.

Ducin nickte Quirin noch einmal abschließend zu. Er wusste nicht, warum der junge Vampir sich ausgerechnet dem New Yorker Clan angeschlossen hatte, aber er bedauerte es zutiefst, nicht mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Die Machtverhältnisse und politischen Ränkespiele in der Neuen Welt waren ihm zu fremd, um sich eine endgültige Meinung zu bilden.

„Gehen wir!“, wandte Ducin sich an Thor.

Dieser nickte und wies in die Richtung des Jeeps. Ohne sich noch einmal umzudrehen, gingen sie auf das Fahrzeug zu, stiegen ein und brausten davon.

Unbehelligt verließen sie das Flughafengelände.




* * *




Das fiftyfive war voll. Nicht nur die ersten zwei Ebenen, auch in der den Kruento vorbehaltenen dritten Ebene war heute ungewöhnlich viel los. Es mochte daran liegen, dass der Ekklesia-Rat sich an diesem Abend getroffen und viele Soyas ihre Gefährtinnen mitgebracht hatten. An solchen Tagen verirrten sich rein zufällig etliche Kruento aus allen möglichen Schichten ins fiftyfive. Einige Vampire waren neugierig und gierten danach, den neuesten Klatsch und Tratsch aufzuschnappen. Andere versuchten, sich in Szene zu setzen und bei den Soyas einen guten Eindruck zu hinterlassen.

Care war weder an dem einen noch an dem anderen gelegen und wäre auch ins fiftyfive gekommen, wenn kein Rat getagt hätte. Da sie Dan Rastus angehörte, genoss sie das Privileg, im Hauptquartier des Clans zu wohnen, wobei sie sich immer noch nicht sicher war, ob das wirklich ein Vorteil war. Nach Möglichkeit ging sie nicht nur den Soyas, sondern auch den Kriegern, die dort regelmäßig trainierten, aus dem Weg.

Der ganze Aufriss, der an diesem Abend im Club betrieben wurde, nervte sie. Ihr Stammplatz war belegt und so hatte sie sich zu Etina und Rastus an einen Tisch setzen müssen. Das Paar berührte sich ständig und tauschte innige Blicke aus. Nervös strich Care sich die langen dunkelbraunen Haare über die Schulter, die ihr inzwischen bis zur Hüfte reichten. Zwar war es erst kurz nach Mitternacht, aber Care hielt es keine Sekunde länger in der Nähe der beiden aus.

„Ihr entschuldigt mich“, sagte sie und erhob sich.

Unter Rastus’ besorgtem Blick wurde ihr unwohl, und sie fragte sich, wie viel er als ihr Rinoka von ihrem Gemütszustand spüren konnte.

„Ich bin hungrig.“

Es war nicht wirklich so, dass sie Hunger verspürte, aber sie brauchte Abstand.

So sehr sie Etina und Rastus auch mochte, führten sie ihr doch ständig vor Augen, dass sie das fünfte Rad am Wagen war. Die beiden waren miteinander so glücklich, und Care gönnte ihnen diese unglaublich seltene Seelenverbindung von Herzen. Zwar war sie ein Teil der Familie, aber von einer so intensiven Verbindung blieb sie natürlich ausgeschlossen, und das schmerzte. Care sehnte sich nach einem Partner, zu dem sie gehörte, wie Etina zu Rastus. Dennoch fürchtete sie sich vor der Offenheit, die dies voraussetzte. Ein solch bedingungsloses Vertrauen würde sie nie einer anderen Person entgegenbringen können, dazu hatte sie ihre Zeit bei Rosko, ihrem Rinoka vor Rastus, zu sehr geprägt. Aus diesem Grund würde sie wohl damit leben müssen, nie einen Gefährten zu finden. Sie ertrug zu viel Nähe nicht. Trotzdem nagte es an Care, immer vor Augen geführt zu bekommen, was sie nicht haben konnte. Es war nicht so, dass sie undankbar erscheinen wollte. Im Gegenteil, sie war voller Dankbarkeit, dass Rastus sie aufgenommen und vor Rosko, dem letzten Verwandten, den sie besaß, gerettet hatte. Aber gleichzeitig war sie auch froh darüber, dass seine Verpflichtungen im Clan ihn so sehr beanspruchten, dass sie nur selten in seinen Fokus rückte. Auch wenn Rastus kein Mitglied des Ekklesia-Rats war, war er in viele ihrer Angelegenheit verwickelt und betreute zusammen mit Soya Arek die Ausbildung der Krieger. Als Rastus Care unter seinen Schutz gestellt hatte, war er in ihren Geist eingedrungen. Allein die Erinnerung, wie sich seine Anwesenheit in ihrer Seele angefühlt hatte, verursachte ihr noch heute Übelkeit und erinnerte sie daran, was Rosko ihr dort angetan hatte. Es war gut, dass Rastus seitdem die Barriere, die sie um ihren inneren Kern errichtet hatte, in dem sie all die schrecklichen Erinnerungen verbarg, nie wieder übertreten hatte. 

Wieder legte Rastus so ganz nebenbei seine Hand auf Etinas, die ihn kurz anlächelte. Jetzt war es mehr als genug. Keine Sekunde länger konnte Care die verliebte Turtelei ertragen, und so verließ sie mit schnellen Schritten die dritte Ebene über die schmale Treppe und nickte dem hochgewachsenen Kruento zu, der am Fuße der Treppe stand und darauf achtete, dass niemand Unbefugtes den Bereich betrat.

In der zweiten Ebene feierten die Reichen und Schönen von Boston. Ein angesagter DJ legte gerade auf. Es roch nach Alkohol und den Ausdünstungen der Menschen, aber zumindest erstickte sie nicht an der Liebe, die zwischen Rastus und Etina Funken sprühte und ihr den Atem nahm.

Care kannte den Weg und steuerte zielsicher durch die zweite Ebene. Hier war es unmöglich, einen freien Sitzplatz zu ergattern. Die Sitzecken waren über Monate im Voraus ausgebucht. Natürlich könnte sie einen der reichen Männer beeinflussen, der ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Platz anbieten würde, doch das wollte sie nicht. Sie brauchte Abstand.

Ihr Ziel war die unscheinbare Tür direkt neben der Bar, auf der Privat - Zutritt verboten stand. Niemand hielt sie auf. Die Menschen, die hinter der Bar arbeiteten, waren zu beschäftigt, den Kellnerinnen zuzuarbeiten und Getränke zu zapfen, und die Security, die alles im Blick hatte, sah keine Notwendigkeit, sie aufzuhalten.

Die Tür schlug hinter Care zu und verschluckte den Lärm, so dass die dröhnenden Bässe nur noch gedämpft an ihr Ohr drangen. Sie nahm die Treppe nach unten. Genau ein Stockwerk tiefer befand sich eine identische Tür, die in die erste Ebene führte, zu den normalen Clubbesuchern. Hier herrschte Selbstbedienung an der Bar, während Bottlecatcher durch den Raum flitzten und die leeren Gläser und Flaschen einsammelten.

Als Care die Tür aufstieß, wurde sie von der Musik eines miserablen DJs empfangen, der seine Platten unangenehm quietschen ließ. Ihr schlug der abstoßende Gestank von Sex, billigem Alkohol und anderen Drogen, gemischt mit künstlichen Duftstoffen und Menschenschweiß, entgegen. Mit der engen Röhrenjeans und der schulterfreien dunkelgrünen Bluse aus Seide passte Care nicht zu den übrigen weiblichen Besuchern dieser Ebene, die in knappen Tops und kurzen Miniröcken zeigten, was sie besaßen. Glücklicherweise nahm dennoch niemand Notiz von ihr, und genau das war der Grund, warum sie diese Ebene aufgesucht hatte. Care suchte die Umgebung ab und fand schnell eine leere Sitzecke. Im Vorbeigehen griff sie sich einen Cocktail vom Tresen und ignorierte den Protest einer jungen Frau. Unbeirrt bahnte Care sich ihren Weg durch die tanzende Menge bis zu der freien Nische. Die Ausstattung hier war lange nicht so edel wie in den oberen Stockwerken. Etwas Klebriges streifte ihr Bein, als sie sich auf das abgewetzte Polster setzte. Es war besser, nicht darüber nachzudenken, worum es sich dabei handelte. Im besten Fall war es nur ein Cocktailfleck, im schlimmsten Fall die Körperflüssigkeit eines Menschen.

Care stellte den Cocktail vor sich ab und lehnte sich zurück. Die wummernden Bässe, der Lärm und die zappelnden Menschen verschwammen zu einer undeutlichen Masse. Ihre Augen schlossen sich, und sie atmete gleichmäßig ein und aus.

Inmitten von unzähligen Menschen war sie vollkommen allein. So war es schon immer gewesen. Seit sie denken konnte, gehörte sie dem Bostoner Clan an, doch nie hatte sie richtig dazugehört. Care war immer eine Außenseiterin gewesen. Mit den anderen Mädchen in ihrem Alter hatte sie nie wirklich etwas anfangen können und so lebte sie ziemlich zurückgezogen, hatte lediglich Kontakt zu ihrer Familie. Die Erinnerungen an ihren Vater waren nur noch verschwommen, zu weit lagen sie in der Vergangenheit. Care war noch ein Mensch gewesen, als er verstarb. Sharo, ihr Bruder, hatte sie verwandelt. Ab diesem Zeitpunkt waren die Erinnerungen glasklar – auch die unangenehmen und schmerzhaften. Für vampirische Maßstäbe hatten Care ein einfaches und beschauliches Leben geführt. Pflichtbewusst ging Sharo seiner Aufgabe in der Leibgarde des Dominus nach, und Care kümmerte sich um den Haushalt und um ihre Mutter. Nach dem schicksalhaften Tag, an dem sich nicht nur Cares Leben, sondern auch das des gesamten Clans gewandelt hatte, war nichts mehr wie zuvor. Ihre Mutter verfiel in Depressionen, als herauskam, dass Sharo für den Tod des Dominus und vieler weiterer unschuldiger Kruento verantwortlich war. Ihr Cousin Rosko wurde ihr Rinoka, und damit hatte sich vieles im Haus verändert.

Hastig verdrängte sie die unschönen Gedanken und griff nach dem Cocktailglas, ohne einen Schluck zu nehmen.

„Hey!“, brüllte sie ein junger Kerl über den Tisch hinweg gegen den Lärm an.

Cares Körper erstarrte, und sie hasste sich dafür. Ihr gelang es einfach nicht, sich gegen männliche Zeitgenossen zur Wehr zu setzen. Ein ums andere Mal hatte Rosko sie gezwungen, sich Männern unterzuordnen, und das war inzwischen so tief verankert, dass sie sich selbst vor Menschenmännern fürchtete. Dabei wäre sie einem Menschen kräftemäßig haushoch überlegen. Stattdessen saß sie einfach nur da und starrte ihn verängstigt an, obwohl sich alles in ihr sträubte, den Kerl näher heranzulassen.

Nach menschlichen Maßstäben mochte er ganz ansehnlich sein, doch im Vergleich zu einem Vampir konnte er nicht mithalten. Den blauen Augen fehlte jedes Feuer, sein Oberkörper war zwar trainiert, sah aber in dem engen T-Shirt viel zu bemüht aus. Als er die Lippen zu einem breiten Grinsen verzog, entblößte er leicht gelbliche Zähne. Dazu besaß er keine Ausstrahlung.

„Ist bei dir noch frei?“, fragte der Kerl mit den stumpfen Augen.

Eigentlich hätte sie nur den Kopf schütteln oder ihm erklären müssen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Selbstverständlich hätte sie auch in seinen Geist schlüpfen und ihn dazu bringen können zu gehen. Doch sie dummes Huhn saß nur da, starrte ihn mit großen Augen an und war nicht in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen.

„Es wird Zeit, dass du verschwindest“, hörte sie eine vertraute Stimme.

Eine feine Gänsehaut zog ihren Nacken hinauf. Plötzlich legte sich eine Hand auf die Schulter des Kerls, der sich überrascht umdrehte. Hinter ihm tauchte Rosko auf. Er war ein ganzes Stück kleiner als der Mensch. Seine etwas zu langen braunen Haare hingen ihm halb vor dem Gesicht, doch die stechend blauen Augen und die machtvolle Präsenz, die den Kruento umgab, ließen den Mann zurückweichen. Mit weit aufgerissenen Augen murmelte er eine unverständliche Entschuldigung und hastete davon.

„Care!“, seufzte Rosko und rutschte mit einem Lächeln zu ihr auf die Bank.

Sie wusste, dass sie vom Regen in die Traufe gelangt war und der Mensch vermutlich die bessere Alternative gewesen wäre. Rosko hatte sie noch nie etwas entgegensetzen können, und er war das letzte Lebewesen auf dieser Erde, in dessen Nähe sie sein wollte.

Eine ganze Zeit lang saß ihr Cousin einfach nur da und blickte sie an. Care wusste nicht, wohin sie sehen sollte, und schlug die Lider nieder.

„Du siehst gut aus“, sagte er schließlich.

„Hm …“, war alles, was über ihre Lippen kam.

„Oh, Care.“ Er rutschte näher, strich ihr liebevoll eine Strähne hinter das Ohr.

Sie wagte nicht aufzublicken. Nur zu deutlich war ihr ihre Unterlegenheit bewusst. Sie konnte sich gegen ihn nicht wehren.

„Ich vermisse dich“, sagte er.

Sie schloss die Augen, wollte das nicht hören.

„Es ist ganz schön einsam ohne dich in diesem großen Haus geworden.“

Ohne etwas dagegen tun zu können, empfand sie Mitleid für ihn und schämte sich für ihr Versagen. Sie hatte ihn allein gelassen. Er hatte niemanden mehr, der sich um ihn kümmerte, den Haushalt führte und ... Hastig verdrängte sie die Gedanken an die weniger schönen Aufgaben, die sie für ihn erledigt hatte.

Wieder nahm er sich Körperprivilegien heraus, indem er seine Hand auf ihren Rücken legte. Es war unangenehm, und eigentlich hatte er dazu kein Recht. Sie gehörte nicht mehr zu ihm, es gab keinen Grund, dass er sie berührte. Dennoch tat er es, und sie genoss diese einfache Geste, die ihr zeigte, dass sie nicht allein war. Inmitten der Menschenmasse war es ausgerechnet Rosko, der ihr das Gefühl vermittelte dazuzugehören.

„Es tut mir alles sehr leid, wirklich, Care.“ Er schob das Cocktailglas ein wenig zur Seite und legte seine Hand über ihre. „Ich habe einige Fehler gemacht, und es tut mir sehr leid.“

Sie schluckte und merkte, wie ihre Abneigung Rosko gegenüber zu schwinden begann.

„Care, ich möchte lediglich, dass wir uns wieder annähern. Ich habe mich geändert, wirklich“, beteuerte er.

Es fiel ihr schwer, standhaft zu bleiben, auch wenn sie ahnte, dass es nicht klug war.

„Und du bist doch meine Familie. Wir sind die Einzigen, die von den Locubs übriggeblieben sind. Wenn wir nicht zusammenhalten, wer dann?“

Darauf hatte Care keine Antwort. Etwas in ihr drängte sie, Rosko zu verzeihen und neu mit ihm anzufangen. Das, was er ihr angetan hatte, war grausam gewesen, doch sie hatte es überlebt. Er war ihr einziger Blutsverwandter, der noch am Leben war. Wenn Rosko sich wirklich geändert hatte, konnte sie ihn dann abweisen?

„Liebes“, er lächelte sie gewinnend an. „Du musst dich nicht sofort entscheiden. Versprich mir einfach nachzudenken. Ich will nichts, was du nicht auch willst. Ich will lediglich Kontakt zu dir halten.“

Seine Hand löste sich von ihrer. Doch anstatt fortzurücken, kam er näher und küsste sie leicht auf die Wange. Erst dann erhob er sich, lächelte sie noch einmal an und verschwand in der Menge.

Care saß einfach nur da, spürte den Speichel an ihrer Wange, wusste, dass es weit mehr gewesen war als ein banaler Kuss. Damit hatte er sie markiert und ihr gezeigt, wie es war, wenn sie unter seinem Schutz stand. Er hatte sie nicht allein gelassen, in der Einsamkeit, sondern er war zu ihr gekommen. Konnte sie ihm vertrauen? Konnte sie ihm glauben, dass er sie nicht noch einmal in die Hölle schickte? War sie bereit dazu, ihm zu verzeihen? Etwas in ihr sehnte sich danach. Es war keine körperliche Anziehung, doch ihre Seele schrie nach ihm, dem einzigen Blutsverwandten, der ihr geblieben war.


Kapitel 2




Für gewöhnlich brachte der Schleuser die Flüchtlinge in einer sicheren Wohnung in New York unter, bis klar war, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Doch Ducin war kein normaler Flüchtling, und so fuhren sie, nachdem sie den Jeep gegen einen dunklen SUV getauscht hatten, Richtung Boston. Es war Mittag, als sie die ersten Ausläufer der Stadt erreichten. Ducin und Thor waren beide zu alt, als dass ihnen die hoch am Himmel stehende Sonne Schaden zufügen konnte, und das vereinfachte die Situation, auch wenn Ducin die Dunkelheit bevorzugte. Das helle Licht konnte ihm nichts anhaben, doch da er keine Sonnenbrille dabeihatte, stach es unangenehm in den Augen. Er würde sich zügig eine Brille kaufen müssen. Ebenso benötigte er Kleidung. Aber bevor er sich darum kümmerte, brauchte er eine Dusche, ein Bett und Nahrung – am besten in dieser Reihenfolge.

Sie hatten die Fahrt über geschwiegen. Ducin fühlte sich in Thors Gesellschaft wohl. Er freute sich, dass er den Schleuser endlich persönlich kennenlernen konnte, und war nicht enttäuscht worden. Thor war einer der feinsten Vampire, denen er je begegnet war. Er warf einen Seitenblick auf den dunkelhäutigen Vampir, dessen Aufmerksamkeit auf die Straße gerichtet war. Thor wirkte ruhig, vollkommen mit sich im Reinen. Ducin hatte diese Ausstrahlung bisher nur an wenigen Kruento wahrgenommen. Um genau zu sein, nur an jenen, die ihre Seelengefährtin gefunden hatten, und das schien offenbar nur in Boston möglich zu sein. Er freute sich für jeden Einzelnen von ihnen, der dieses unglaublich wertvolle Geschenk erhalten hatte. Tief in sich drin mochte er diese Kruento beneiden, eine Seelengefährtin oder gar nur eine Gefährtin passten derzeit nicht in sein Leben.

An seinem Fenster zogen die Häuser der Großstadt vorbei. Der Verkehr wurde dichter, weswegen sie langsamer vorwärtskamen. Ducin hatte keine Ahnung, wohin der Schleuser ihn bringen würde. Gab es in Boston eine Gästeunterkunft? Würde Thor ihn in ein Hotel fahren oder gar zu sich mit nach Hause nehmen? Hoffentlich nicht Letzteres. Dort würde er sich nicht wohl fühlen. Das Paar war frisch verbunden und brauchte die Zeit für sich. Außerdem hatte er gehört, dass sie die Verantwortung für ein Blutkind übernommen hatten. Da würde er nur stören. Zwar freute er sich darauf, Delina, Thors Seelengefährtin, wiederzusehen, der er erst vor kurzer Zeit zur Flucht verholfen hatte, bevor sie die Gefährtin des brutalen Vetusta Haldor werden konnte, doch dazu musste er nicht bei ihnen wohnen. 

Sie erreichten eine der besseren Wohngegenden in Boston. Die Häuser waren pompös, die Grundstücke wurden immer weitläufiger.

Thor drückte die Schnellwahltaste seines Telefons.

„Stets zu Diensten, Schleuser“, hörte er eine vergnügte männliche Stimme, die Ducin bekannt vorkam, die er jedoch nicht sofort einordnen konnte.

„Wir erreichen in zwei Minuten das Tor, Computernerd“, entgegnete Thor trocken.

Ducins Mundwinkel zuckten. Am anderen Ende der Leitung war Virus. Er mochte den unkomplizierten jungen Vampir gern, der meist am Telefon war, wenn er in der Zentrale anrief. Dahin würde also ihre Fahrt gehen. Thor brachte ihn weder in ein Hotel oder eine Gästeunterkunft noch zu sich nach Hause. Ihr Ziel war das Herz des Bostoner Clans, die geheime Unterkunft von Darius, dem Anführer.

Das Vertrauen, das die Bostoner ihm damit entgegenbrachten, ehrte ihn.

Endlich erreichten sie ein offenstehendes Eisentor, und Thor bog in das Grundstück ein. Sie fuhren eine lange Einfahrt entlang, und Ducin bewunderte den weitläufigen, gepflegten Garten. Ein großes, weiß gestrichenes Haus im viktorianischen Stil kam in Sicht. Den Mittelpunkt bildete ein Turm, an den sich in jede Himmelsrichtung ein längliches Gebäude anschloss. Eine ausladende Veranda verband die Flügel zur rechten und zur linken Seite, in der Mitte befand sich die Eingangstür. Zu Ducins Überraschung fuhr Thor jedoch an dem Gebäude vorbei. Gerade als er den Schleuser danach fragen wollte, sah er die Einfahrt zu einer Tiefgarage. Thor brauste die Abfahrt hinab, und es wurde angenehm dunkel um sie herum. Die Garage war äußerst geräumig, wie Ducin verblüfft feststellte. Ein Auto reihte sich an das nächste: SUVs und andere Geländewagen in unterschiedlicher Ausstattung, einige Transporter, sogar zwei Sportwagen und ein dunkelgrüner Dodge Charger, der aus den Sechzigern stammen musste.

Thor parkte auf einem der wenigen freien Parkplätze und deutete auf einen unscheinbaren Aufzug, der inmitten der Fahrzeuge vollkommen deplatziert wirkte. „Damit kommen wir in die unterirdische Festung.“

Ducin zog eine Augenbraue hoch. „Festung?“

„Du wirst schon sehen“, prophezeite Thor und stieg aus.

Ducin verließ ebenfalls das Auto, warf noch einen prüfenden Blick zurück und folgte dem Schleuser dann zu dem wartenden Aufzug.

Sie fuhren etliche Stockwerke in die Tiefe, bevor sich die Türen öffneten und einen steril wirkenden Flur preisgaben. Ducin spürte die mächtige Bostoner Präsenz mit jedem Schritt. Hier befand sich mehr als nur ein ernstzunehmender Gegner, und er war hier lediglich geduldet, vollkommen auf die Gnade seines Gastgebers angewiesen. Unwillkürlich tastete er nach dem Dolch an seinem Gürtel. Das hier waren nicht die Feinde, rief er sich ins Gedächtnis. Es waren Verbündete, Freunde. Doch so sehr er auch dagegen ankämpfte, Ducin wurde das beklemmende Gefühl nicht los, sich auf feindlichem Territorium zu befinden.

Thor dirigierte ihn zielsicher durch das Ganglabyrinth. Der Geruch des Clans wurde immer intensiver, was dazu führte, dass das Raubtier in ihm auf der Hut war. Es traute dem Frieden nicht. Wenn Thor ihn in eine Falle locken wollte und sie ihn hinterrücks angriffen, hätte er hier unten keine Chance. Ducin schüttelte den Gedanken ab und fokussierte sich auf den Rücken des Schleusers.

„Da wären wir“, verkündete Thor und blieb vor einer der zwei Türen stehen. Sie befanden sich in einer Sackgasse.

Wieder wurde Ducin die Anwesenheit von anderen mächtigen Vampiren allzu deutlich bewusst. Jetzt konnte er sie nicht nur spüren, sondern sogar riechen. Sie mussten sich ganz in seiner Nähe aufhalten. Sein Körper blieb angespannt, als Thor die linke Tür öffnete und zur Seite trat, um ihm den Vortritt zu lassen.

Bereit für einen Kampf, tastete er verstohlen nach dem Dolch an seinem Gürtel und hoffte, dass er ihn nicht brauchen würde. Er rang sich ein verkrampftes Lächeln ab, dann trat er ein.

Ducin erkannte den runden Tisch von den Videokonferenzen und wusste, dass er sich im Besprechungsraum der Ekklesia befand. Nie hätte er sich träumen lassen, diesen Raum einmal selbst zu betreten. Doch das Schicksal hatte es anders vorgesehen.

Es war eine ganze Reihe an Vampiren anwesend. Darius erhob sich und kam mit ausladenden Schritten auf ihn zu. Ducin hatte dem Anführer des Bostoner Clans noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, obwohl er regelmäßig mit ihm Videotelefonate geführt hatte. Dafür war er der Samera des Anführers, Sam, begegnet, die er zusammen mit ihrer Schwester Arnika und Jendrael in seinem Zuhause beherbergt hatte. Damals waren die Schwestern ihrem genetischen Erbe auf der Spur und entpuppten sich als Enkelkinder des Fränkischen Blutfürsten. Dieser war allerdings alles andere als begeistert von ihrer Existenz gewesen und hatte ihnen nach dem Leben getrachtet.

„Willkommen in Boston.“ Darius baute sich vor ihm auf und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen.

Zögernd schlug Ducin ein, er war sich immer noch nicht ganz sicher, ob er dem Bostoner Anführer trauen konnte. Sie waren Verbündete, doch die Situation hatte sich geändert, da er jetzt nicht mehr der Soya war, der die Kruento außer Landes brachte. Er war jetzt selbst ein Flüchtling. Dementsprechend hätte Ducin mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Darius ihn in eine freundschaftliche Umarmung zog und ihm auf die Schulter klopfte, denn das gehörte sich für clanfremde Kruento nicht.

„Es ist schön, dich zu sehen“, sagte Darius, nachdem er ihn wieder losgelassen hatte, und in seiner Stimme schwang nichts als ehrliche Freude mit.

Ducins Anspannung legte sich. Dennoch konnte er nicht alle Reserviertheit abschütteln. „Danke.“ Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. „Es ist Mittag, ich hätte nicht erwartet, dass ihr alle da seid.“

Gleichzeitig schämte er sich für das Misstrauen, das er empfand. Es mochte daran liegen, dass es ihm längst zur Gewohnheit geworden war, denn anders hätte er bei den Sjüten nicht so lange in seiner Doppelrolle überlebt. Nach außen hin war er stets der loyale Soya, der seinem Vetusta treu ergeben war, während er hinter seinem Rücken die Flüchtlinge aus dem Land schaffte. Aber das schien nun Ewigkeiten her zu sein.

„Dein Eintreffen konnten wir uns doch unmöglich entgehen lassen.“ Jendrael schob sich an Darius vorbei und umarmte Ducin kameradschaftlich.

Von der Seite klopfte ihm Rastus auf die Schulter. „Schön, dass wir uns endlich bei dir revanchieren können für all das, was du für uns getan hast.“

Ducin nickte dem Vampir zu, der beim Abholen von Sam, Arnika und Jendrael in feindliche Hände gefallen war und einige Zeit in fränkischer Gefangenschaft verbracht hatte, ehe ihm die Flucht gelungen war und Ducin ihm bei der Ausreise helfen konnte.

„Wie geht es Etina?“, erkundigte Ducin sich.

„Ich soll dich von ihr grüßen, und sie freut sich, dich bald zu sehen.“

Dankend nickte Ducin. Wieder rief er sich in Erinnerung, dass er von Freunden umgeben war, von Kruento, denen er vertrauen konnte – denen er jetzt vertrauen musste.

Auch die blonden Brüder Arek und André, die Rastus bei der Rettungsaktion begleitet hatten, waren hier, um ihn zu begrüßen. Sie standen am Rand des Besprechungsraumes, und Ducin nickte ihnen zu. Dann bemerkte er die dunkelhaarige Vampirin, die einzige anwesende Frau. Sie saß am Tisch, erhob sich von ihrem Platz und kam auf ihn zu. Im Gegensatz zu vielen anderen Vampirinnen, die auch heute noch Kleider bevorzugten, trug sie eine verwaschene Jeans, T-Shirt, Lederjacke und Sneakers. Wäre da nicht ihre unnatürliche Ausstrahlung gewesen, hätte man sie leicht für einen durchschnittlichen Menschen halten können. Die Männer ließen sie durch.

Ducin rechnete damit, dass sie in sicherer Entfernung von ihm stehen bleiben würde, doch stattdessen trat sie zu ihm und umarmte ihn, wie die Männer es zuvor getan hatten. Steif und ungelenk erwiderte er die Geste und ließ dabei Darius nicht aus den Augen.

Sam mochte ein Kind der Gegenwart sein und noch häufig in die Verhaltensweisen der Menschen zurückfallen. Darius dagegen hatte bereits ein Jahrhundert auf dem Buckel und besaß zudem die ausgeprägten Triebe eines männlichen Vampirs, dessen oberste Pflicht es war, seine Samera zu schützen. Zu Ducins grenzenlosem Erstaunen stand der Anführer einfach nur da und sah seelenruhig zu, wie Sam und er Körperprivilegien teilten. Dieses Verhalten war absolut untypisch für einen Kruento, noch dazu für einen so dominanten wie Darius. Er konnte nur mutmaßen, dass es an der besonderen Verbindung – dem Seelenband – lag.

Lächelnd löste Sam sich von ihm und trat neben Darius, der ihr entspannt einen Arm um die Schulter legte. Seine Lippen strichen kurz über ihre Stirn. Es war eher eine beiläufige Geste. Ducin konnte das Zucken seines Mundwinkels nicht verhindern. Der Vampir hatte den fremdartigen Geruch an seiner Samera bemerkt und dafür gesorgt, dass sie wieder nach ihm roch.

„Du bist sicher müde“, richtete Sam das Wort an ihn. „Dennoch würden wir uns freuen, wenn wir noch kurz reden könnten. Dann werde ich dich zu deiner Unterkunft bringen.“

Ducin war in der Tat erschöpft, doch er kam der Aufforderung der Vampirin nach und zog sich den erstbesten Stuhl heran.

Thor setzte sich direkt neben ihn, als fühle er sich noch immer für den Flüchtling – für ihn – verantwortlich. Die anderen verteilten sich im Raum.

Darius räusperte sich. „Nachdem Thor die Nachricht bekommen und sich nach New York aufgemacht hat, haben wir das Schlimmste befürchtet. Ich bin erleichtert, dich in bester gesundheitlicher Verfassung zu sehen. Dennoch müssen wir dringend reden.“

Ducin nickte. Er vernahm die stumme Aufforderung, von den näheren Umständen seiner Flucht zu erzählen, wollte dies aber zu diesem Zeitpunkt nicht tun. Er war müde und hungrig. Auch wenn man ihm die Erschöpfung äußerlich nicht ansah, forderten die vergangenen Stunden ihren Tribut.

„Das würde momentan den Rahmen sprengen“, wich er geschickt aus und hoffte, bald eine Matratze unter sich zu spüren.

„Die New Yorker sind uns auf die Pelle gerückt“, erklärte Thor, kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich gefährlich weit auf seinem Stuhl zurück. „Ehrlich gesagt, würden wir hier nicht sitzen, wenn jemand anderes als Ducin bei mir gewesen wäre.“

Kurz breitete sich Schweigen aus. Darius runzelte die Stirn.

„Testa“, schimpfte Arek. „Wie haben sie es schon wieder geschafft zu erahnen, wann ein Flugzeug mit Flüchtlingen ankommt?“

Darius stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die Fingerspitzen. „Es lässt sich nur mit einem Maulwurf erklären.“

Jendrael hob beschwichtigend die Hände. „Darüber haben wir ausführlich gesprochen. Wir haben alle Involvierten überprüft, und jeder war absolut vertrauenswürdig.“

Darius und Jendrael lieferten sich ein kurzes Blickduell.

„Beschließen wir dieses Thema“, lenkte Darius schließlich ein. Wieder war Ducin verwundert. In seiner Welt hätte es niemand gewagt, ihrem Anführer zu widersprechen. Noch viel weniger wäre es Haldor in den Sinn gekommen, einzulenken.

Ducin ließ seinen Blick über die anderen Anwesenden schweifen. Die Brüder Arek und André starrten mit finsterem Gesichtsausdruck vor sich hin. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht zu leugnen. Thor und Rastus saßen reglos da. Ducin kannte die Bostoner viel zu wenig, um sich ein abschließendes Urteil bilden zu können, und so zog er es vor zu schweigen. Ob es einen Maulwurf gab oder nicht, war nicht sein Problem.

„Lasst uns nicht länger um den heißen Brei herumreden“, schaltete Sam sich abermals ein. „Ich weiß, euch alten Vampiren machen die durchwachten Tage nicht so viel aus, aber ich wäre euch dankbar, wenn ich noch ein paar Stündchen Schlaf bekommen könnte.“

Darius lächelte seine Samera liebevoll an und nickte ihr zustimmend zu. „Ducin“, nahm er den Faden wieder auf. „Müssen wir uns Sorgen machen, dass der nächste Vetusta hier einmarschiert?“ Darius spielte auf den derzeitigen fränkischen Vetusta Sebum an, der in die Neue Welt gereist war, um seine Samera zurückzuholen.

Ducin dachte kurz nach und schüttelte dann bedächtig den Kopf. „Ich bin aufgeflogen, das ist alles. Das letzte Mal konnte ich es gerade so abwenden, aber dieses Mal ist die Falle zugeschnappt. Glücklicherweise konnte ich noch fliehen, aber die Luftbrücke von Norwegen in die Neue Welt ist ein für alle Mal geschlossen.“

„Wir müssen dringend neue Wege finden. New York ist auf Dauer unbrauchbar. Wir verlieren durch Radim zu viele Flüchtlinge. Norwegen gibt es nun auch nicht mehr“, brummte Thor unzufrieden, ohne seinen Blick von der Tischkante zu nehmen.

„Mein Weggang wird Haldor nicht so zusetzen, dass er sich in die Neue Welt aufmachen wird“, fuhr Ducin fort. „Aber eine neue Luftbrücke halte ich für überaus sinnvoll.“ Er spielte mit dem Gedanken, in den Norden zu gehen, vielleicht nach Kanada, um dort einen neuen Flüchtlingsknotenpunkt ins Leben zu rufen. Allerdings hatte er keine Kontakte zu den anderen Flüchtlingshelfern. Nachdenklich sah er Darius an und überlegte, ob der Anführer bereit war, die Verteilung der ankommenden Flüchtlinge abzugeben, schließlich besaß der Bostoner Clan das Vorrecht zu entscheiden, wer bleiben konnte und wer wohin gehen durfte.

„New York ist perfekt“, seufzte Jendrael, und Ducin war sich sicher, dass der Diplomat aus dem Stegreif mehrere Gründe dafür aufzählen könnte, wenn er gefragt wurde.

„Damit hätten wir die wichtigste Frage geklärt.“ Sam erhob sich. „Wir müssen nicht befürchten, dass ein weiterer Blutfürst hier auftaucht, also können wir alles andere auf die nächste oder übernächste Nacht verschieben.“

Herausfordernd blickte sie in die Runde. Es war Darius, der schließlich zustimmte.

„Ich werde dir dein Quartier zeigen!“, erklärte Sam an Ducin gewandt.

Dankbar nickte er und erhob sich, um Sam zu folgen.

„Ich freue mich über deine Gastfreundschaft“, bedankte er sich bei Darius, der in Gedanken bereits meilenweit fort schien.




* * *




Care besuchte auch an diesem Abend das fiftyfive. Unter der Woche war es im Club deutlich leerer als am Wochenende. Jetzt, kurz nach Öffnung des Clubs, war noch ziemlich wenig los. Die Separees, die die Kruento nutzen konnten, um ungestört zu sein, waren alle unbesetzt. Auch wenn Vampire keine Getränke zu sich nahmen, befand sich in der dritten Ebene eine Bar, um die wenigen Menschen zu versorgen, die nur hinaufgebracht wurden, um als Nahrungsquelle zu dienen. Gegenüber der Bar gab es etliche Tische mit durchaus bequemen, halbhohen Sesseln. Durch eine verspiegelte Glasfläche konnte man hinab auf die zweite Ebene blicken, ohne selbst gesehen zu werden.

Cares Stammplatz lag am Rand, direkt vor der großen Glasscheibe, aber gleichzeitig auch in der Nähe des Ausgangs. Von dort konnte sie in Ruhe die Menschen beobachten und blieb von ihresgleichen in der Regel ungestört. Diesmal nahm sie die tanzenden Menschen unter sich allerdings nur am Rande wahr. In Gedanken war sie bei Rastus und Etina, denen sie noch immer so gut wie möglich aus dem Weg ging.

Etinas Augen leuchteten auf, sobald Rastus den Raum betrat. Obwohl Care ebenfalls ein Band zu Rastus hatte, stand sie für ihn weit unter Etina. Mit jedem Atemzug spürte sie die liebevolle Verbindung der beiden. Care war nur aus Mitleid in dieser Familie aufgenommen worden, sie gehörte nicht wirklich dazu. Außerdem fühlte sie sich in der unterirdischen Festung, ihrem momentanen Zuhause, unwohl. Überall waren die Krieger und andere dominante Kruento unterwegs. Deswegen verließ sie ihre Räumlichkeiten nicht, wenn sie dort war. Doch die Enge ihres Zimmers machte sie langsam verrückt. Care verbrachte nahezu jede freie Minute im fiftyfive, denn einen anderen Rückzugsort hatte sie nicht. Meist zählte sie zu den ersten Besuchern, sobald der Club öffnete, und machte sich erst kurz vor Sonnenaufgang auf den Heimweg. Ihr Leben war nicht sonderlich spektakulär, und in manchen eintönigen Momenten wünschte sie sich ihr früheres Leben zurück. Nicht das, was sie bei Rosko geführt hatte, sondern das davor, als ihr Bruder der angesehenen Leibgarde des Dominus beigetreten und damit das Ansehen der Familie erheblich gestiegen war. Dabei blendete sie seinen Verrat und die Folgen gekonnt aus.

Care fragte sich, ob es auffallen würde, wenn sie nicht zurückkehrte. Wie viele Tage würden verstreichen, ehe Rastus ihre Abwesenheit auffiel? In den letzten Wochen hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Wichtige Clanangelegenheiten und das Haus am Stadtrand, das ihr Rinoka erworben hatte und in das er einziehen wollte, wenn die Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren, hatten ihn in Beschlag genommen. Der Gedanke, auf noch engerem Raum mit Rastus und Etina zu leben, fraß sie auf. Obwohl sie den beiden so viel verdankte, machte es Care krank, wenn sie die Liebe der beiden sah. Sie schluckte die Tränen hinunter, denn sie wollte nicht undankbar sein und hasste sich selbst für die Gefühle, die sie empfand, nur weil diese ihr vermittelten, dass sie lediglich ein Gast war. Dabei wollte Care nur einen Ort haben, an dem sie ihre Ruhe hatte. Keine dominanten Vampire, keine Gefahr für ihre Seele und niemand, der ihr vor Augen führte, wie minderwertig und zerstört sie innerlich doch war. Was das betraf, besaß das Hauptquartier eindeutig einige Vorzüge. Es gab immer Ablenkung, und so waren alle beschäftigt, und niemand kümmerte sich um Care, was ihr im Grunde ganz recht war. Die letzte Ablenkung hatte dieser Sjüte mit sich gebracht, um den sich seit seiner Ankunft vor zwei Tagen alles drehte. Bisher war es ihr gelungen, diesem aus dem Weg zu gehen und wenn es nach ihr ging, konnte das gerne so bleiben. Wenn Care durch die Gänge zu ihrem Zimmer ging, spürte sie die Präsenz des Gastes, und das reichte ihr. Der fremde Kruento war mächtig, vergleichbar mit Darius.

Darius’ Wandlung von einem unbarmherzigen Krieger zum umsichtigen Anführer hatte sie damals mit Staunen verfolgt. Grund für diese Veränderung war Sam, die Alla des Anführers. Der Sjüte dagegen war eine andere Hausnummer. Er war vollkommen ungebunden und hatte nichts zu verlieren. Es gab weder einen Clan noch etwas anderes, auf das er Rücksicht nehmen musste, und das machte nicht nur ihr Angst. Vor kurzem hatte sie ein Gespräch hinter vorgehaltener Hand zwischen Virus und einem Ekklesia-Krieger mitbekommen, die befürchteten, dass der Sjüte sich gegen ihren Clan wenden würde, indem er die geklärten Machtverhältnisse der Ekklesia in Frage stellte. Darius‘ Vormachtstellung als Anführer war derzeit unangefochten. Wenn sich daran jedoch etwas ändern sollte, würde das große Auswirkungen auf sie alle haben. Care hasste Veränderungen, denn wenn sie eines gelernt hatte, dass Änderungen bisher immer eine Verschlechterung der Lebensumstände mit sich gebracht hatte.

„Es ist eine Tragödie, dass du hier so allein herumsitzt.“ Rosko nahm ungefragt neben ihr Platz.

So sehr Care auch dagegen ankämpfte, das Gefühl der Ohnmacht breitete sich in ihr aus, und sie war nicht in der Lage, Rosko zu sagen, dass er sie allein lassen sollte. Stattdessen tat sie das einzige, zu dem sie in der Lage war: Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich auf das Geschehen in der zweiten Ebene. Die Person hinter der Theke war neu. Konzentriert kniff Care die Augen zusammen und betrachtete die dunkelblonde Frau, bis ihr aufging, dass sie eine der Kellnerinnen war, die ihr Arbeitsfeld erweitert hatte.

„Wie geht es dir, liebste Cousine?“

Rosko begriff einfach nicht, dass er unerwünscht war. Seufzend drehte Care den Kopf, bis sie ihn anblicken konnte, und brachte es wieder nicht übers Herz, ihn fortzuschicken. „Was willst du, Rosko?“

Er kam immer nur, wenn er etwas wollte. Sie durfte sich nicht der Illusion hingeben, dass Rosko sich geändert hatte, auch wenn er in ihrem letzten Gespräch äußerst nett zu ihr gewesen war. Vielleicht hatte er sich aber doch geändert, und sie tat ihm Unrecht.

„Care.“ Er lachte und machte es sich auf dem Stuhl bequem, indem er die Beine lässig übereinanderschlug. „Mir ist nicht entgangen, dass du tagein und tagaus hier allein herumsitzt, und ich frage mich, ob du mit deinem Rinoka wirklich die richtige Wahl getroffen hast.“

Care schluckte. Roskos Worte trafen bei ihr einen empfindlichen Nerv.

„Ich bin deine Familie“, rief er ihr ins Gedächtnis. „Blut ist so viel dicker als Wasser. Ich habe Fehler gemacht, das lässt sich nicht leugnen, aber ich habe es immer gut mit dir gemeint. Nie hätte ich dich so vernachlässigt, wie es dein jetziger Rinoka tut. Sein Duft umgibt dich nur spärlich, und nicht nur ich frage mich, ob du in Kürze Freiwild sein wirst.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf eine Gruppe von Epheben, die ein paar Tische weiter saßen und sich gegenseitig aufstachelten.

„Die Beziehung zu meinem Rinoka ist in bester Ordnung“, log Care und wusste gleichzeitig, dass Rosko ihr das nicht abnahm.

„Dich an der ausgestreckten Hand verhungern zu lassen, ist grausam. Du weißt, dass ich das nie getan habe.“

Dafür hatte er andere Dinge getan. Care schluckte und versuchte den Knoten hinunterzuschlucken, der sich in ihrem Hals bildete. Standhaft blickte sie fort, wagte nicht, Rosko anzusehen, und heftete stattdessen ihren Blick auf die neue Barkeeperin, die unter ihr herumwirbelte. Sie konnte ihrem Cousin schlecht erklären, dass es nicht unbedingt Rastus‘ Schuld war, dass sie so wenig nach ihm roch, weil sie es war, die ihm aus dem Weg ging. Gleichzeitig konnte sie genauso wenig begründen, warum sie sich so kindisch eifersüchtig Rastus und Etina gegenüber verhielt, vor allem, da sie die Nähe eines männlichen Vampirs ohnehin nicht ertrug. Gerade an letzterem war Rosko schuld.

„Ich sorge mich ernsthaft um dich“, beteuerte Rosko.

Cocktail um Cocktail stellte die Barkeeperin auf den Tresen, damit die knapp bekleideten Kellnerinnen sie abholen und durch die Menge balancieren konnten. Roskos forschenden Blick nicht länger ertragend, sah Care ihn nun doch an und wusste im gleichen Moment, dass sie einen Fehler begangen hatte.

„Du bist meine Familie, Care. Du bist mir wichtig.“

Sie glaubte ihm. Sie glaubte ihm jedes verdammte Wort, auch wenn alles in ihr dagegen aufbegehrte.

„Ich würde dich nie vernachlässigen und wenn du der Ansicht bist, dass du einen Fehler gemacht hast und nach Hause kommen möchtest, werde ich dich nicht abweisen.“

Sie kämpfte dagegen an, konnte jedoch nicht einmal den Blickkontakt unterbrechen. Roskos Fähigkeit, andere zu beeinflussen, war außergewöhnlich gut ausgeprägt und sie für seine Manipulationen schon immer anfällig gewesen. Ein Teil von ihr wollte zu Rosko zurückkehren, ein anderer – und das war zum Glück der größere Teil – rief ihr in Erinnerung, wie erniedrigend ihr Leben bei ihm gewesen war. Bei Rastus mochte sie nicht an erster Stelle stehen, aber er hatte ihr nie willentlich körperlich oder seelisch Gewalt angetan oder sie absichtlich erniedrigt.

„Ich bin für dich da.“ Rosko streckte eine Hand aus und legte sie auf Cares Arm. Kälte breitete sich von der Stelle aus, an der er sie berührte.

„Das Haus Locub hat furchtbar an Ansehen verloren. Es ist eine Schande für unsere Familie. Ich tue mein Möglichstes, um daran etwas zu ändern, aber ich brauche deine Hilfe.“

Noch immer bohrte sich sein Blick in sie, hielt einen Teil ihrer Seele gefangen. „Hilf mir, Care!“

Care blinzelte. Zum ersten Mal, aber dies genügte, um den Bann zu brechen. Sie schüttelte Roskos Hand ab. „Ich glaube nicht, dass ich diese Unterhaltung weiterführen möchte“, erklärte sie souveräner, als sie sich fühlte, und wünschte sich, dass Rosko aufstehen und gehen würde. Diese Hoffnung war jedoch vergebens. Er war noch nicht bereit aufzugeben und würde erst dann gehen, wenn er bekam, was er wollte. Diese Hartnäckigkeit hatte schon immer zu seinen Stärken gehört.

„Du bist schuld daran, dass unsere Familie so in den Schmutz gezogen wurde. Du hast den Verrat deines Bruders nicht verhindern können, ebenso wenig wie den Verfall deiner eigenen Mutter. In meiner grenzenlosen Großzügigkeit habe ich euch aufgenommen, und was ist der Dank dafür?“ Er machte eine theatralische Pause. „Da komme ich einmal auf dich zu und bitte dich um Hilfe, und du trittst mich mit Füßen.“

Seine Worte und die darin enthaltene Ungerechtigkeit schnürten Care die Kehle zu. Sie kämpfte gegen die Tränen an. Alles, was ihr möglich war, hatte sie getan, um ihrer Mutter in der Zeit der Trauer beizustehen! Es hatte so sehr geschmerzt zuzusehen, wie diese sich selbst aufgegeben hatte und immer mehr verfiel. Es war nicht fair, dass Rosko sie dafür verantwortlich machte, aber Care fühlte sich trotzdem schuldig. Wenn sie sensibler gewesen wäre, wenn sie rechtzeitig mitbekommen hätte, was mit ihrer Mutter los war, hätte sie vielleicht Schlimmeres vereiteln können. Doch so war es zu spät gewesen.

„Care.“

Seine Worte drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.

„Was soll ich tun?“ Die Frage kam über ihre Lippen, bevor sie es verhindern konnte.

Es zuckte um Roskos Mundwinkel. „Am Wochenende ist hier geschlossene Gesellschaft.“

Care runzelte die Stirn und blickte Rosko überrascht an. Davon hatte sie bisher nichts gehört. Für den Bruchteil einer Sekunde keimte Panik in ihr auf. Geschlossene Gesellschaft bedeutete womöglich, sie konnte zu dieser Zeit nicht ins fiftyfive. Wo sollte sie die Nacht verbringen? Ihr Blick streifte die zweite Ebene, und ihr graute bei der Vorstellung, etliche Stunden dort unten ausharren zu müssen. Als Abwechslung mochte das ab und an ganz nett sein, aber eine ganze Nacht war definitiv zu viel.

„Du musst mich auf die Gästeliste setzen!“

Care blinzelte. Ihr Verstand brauchte etwas, bis sie begriff, was Rosko von ihr wollte.

„Warum glaubst du, dass ich dich auf die Gästeliste setzen lassen kann? Wer sagt, dass ich eingeladen bin?“

Spöttisch verzog Rosko den Mund. „Selbstverständlich stehst du auf der Gästeliste. Hast du vergessen, wer dein Rinoka ist? Außerdem hat mir ein Vögelchen gezwitschert, dass viele ungebundene Vampirinnen kommen werden.“

Care hatte immer noch keine Ahnung, warum diese geschlossene Gesellschaft abgehalten wurde.

„Der Rat gibt eine Willkommensfeier für den Soya aus der Alten Welt. Selbstverständlich wird der Bruder unseres Anführers mit seiner Familie anwesend sein.“ Den leichten Spott in Roskos Stimme ignorierte Care. „Es wird gemunkelt, Ekklesia bietet dem Soya einen gleichberechtigten Posten in ihren Reihen an.“

Care runzelte die Stirn. Es gab bereits sieben Soyas und zusätzlich Darius als Anführer. Ein weiteres Ratsmitglied erschien ihr überflüssig. Warum sollte der Rat diesen Schritt gehen? Dafür gab es nur eine logische Erklärung. Sie hatten Angst davor, dass der Sjüte sich gegen Darius stellte. Die Anwesenheit vieler ungebundener Vampirinnen verhärtete diese Vermutung. Warum sonst sollte der Rat alles daransetzen, dass der Sjüte in Boston eine Gefährtin fand?

„Als neuer Soya braucht er ein Gefolge. Männer, die ihm loyal zur Seite stehen.“

Care dämmerte, was Rosko beabsichtigte, und empfand Abscheu für ihn. Sich einem anderen Vampir so anzubiedern, nur weil er auf eine bessere Position schielte, war widerlich!

„Es ist nur ein einfacher, banaler Gefallen“, bat er mit schmeichelnder Stimme. „Für unsere Familie.“

Die Party war Care egal, ebenso der sjütische Soya. Sie würde kommen, wenn sich ihr die Gelegenheit bot, aber nur, weil sie dann den Abend im fiftyfive verbringen konnte.

„Der gute Ruf der Locubs steht auf dem Spiel.“ Geräuschvoll erhob Rosko sich, blieb noch einen Moment stehen und beugte sich über den Tisch zu ihr. „Ich bin sehr gespannt, wie du dich entscheiden wirst. Du brichst dir keinen Zacken aus der Krone, wenn du mich auf die Gästeliste setzt. Aber wenn du es nicht tust …“ Er ließ den Satz unvollendet, richtete sich auf und spazierte davon.

Cares Nackenhärchen stellten sich auf, und sie fröstelte. Gleichzeitig schämte sie sich, dass Rosko es noch immer schaffte, sie in Angst zu versetzen. Sie hasste sich für ihre Schwäche.




* * *




Roskos Bitte ließ Care nicht mehr los. Nach einem schlaflosen Tag hatte sie sich viel zu früh ausgehfertig gemacht und sich für eine schwarze Marlenehose und ein enganliegendes dunkelgrünes Shirt mit U-Boot-Ausschnitt entschieden, das ihre blassgrünen Augen betonte. Die langen Haare hatte sie nach oben gesteckt. Auch wenn dies in der Neuen Welt keine Pflicht war, hielten sich die meisten Vampirinnen an den ungeschriebenen Kodex.

Bis das fiftyfive öffnete, dauerte es noch eine Stunde. Sie konnte vor dem Club auf dessen Öffnung warten oder in der unterirdischen Festung bleiben. Hier war es eindeutig sicherer. Care überlegte, ob sie hinauf ins Haus gehen sollte. Es war in der Regel verwaist, und sie konnte ungestört auf dem Flügel im Musikzimmer spielen oder in der reichhaltigen Bibliothek schmökern. Gerade hatte sie den Entschluss gefasst, ihr Zimmer zu verlassen, als eine mächtige Präsenz über ihr Bewusstsein strich. Augenblicklich erstarrte Care, ihr Geist zog sich hastig zurück und verbarrikadierte sich in ihrem Kopf. Dieses dominante Wesen ganz in ihrer Nähe musste der Sjüte sein. Sie legte keinen Wert darauf, ihm auf den Gängen zu begegnen, und war dankbar für die schützende Räumlichkeit, die ihr Zimmer darstellte. Es war am sichersten hierzubleiben.

Die Zeit verging quälend langsam. Care tastete sich immer wieder auf geistiger Ebene vor und zuckte panisch zurück, wenn sie auf die unbekannte Präsenz traf. Warum konnte dieser Sjüte nicht einfach verschwinden? Genau genommen hatte er hier in Boston nichts verloren. Sollte er doch wieder dorthin gehen, wo er herkam!

Es klopfte an der Tür, und Care zuckte zusammen. Sie war so mit der Anwesenheit des Sjüten beschäftigt gewesen, dass sie alles andere ausgeblendet hatte. Wie hatte ihr entgehen können, dass sich ihr jemand näherte? Normalerweise klopften Vampire nicht an, und so wusste Care, auch ohne ihre Umgebung abzutasten, dass Arnika vor ihrer Tür stand. Soya Jendraels Alla war die Einzige, die sie kannte, die den menschlichen Brauch anzuklopfen praktizierte.

„Ja, bitte“, rief Care den Überraschungsgast herein.

In den vergangenen Monaten hatte sich die Vampirin nur selten in der Öffentlichkeit blicken lassen, da sie sich um ihr Baby, ein zauberhaftes Mädchen namens Delaria, kümmerte. Nur zur Nahrungsaufnahme kam sie ins fiftyfive.

„Störe ich?“ Arnika steckte den Kopf durch die Tür.

„Nein, komm ruhig herein.“ Dennoch wurde Care unruhig, auch wenn es nichts gab, wovor sie sich fürchten musste, verursachte ihr das Eindringen der Vampirin in ihre Privatsphäre doch ein gewisses Unwohlsein. Aber zum Glück war sie kein männlicher Vampir. Arnika war keine ernstzunehmende Gefahr und ohnehin deutlich jünger als Care. Außerdem war die Vampirin immer nett zu ihr gewesen. Ihre Neugier gewann die Oberhand. Warum suchte Jendraels Alla sie auf?

„Oh, du bist ausgehbereit“, stellte Arnika fest.

„Kein Problem. Der Club hat noch nicht geöffnet.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und besann sich auf ihre gute Erziehung. „Bitte, nimm doch Platz.“

Ungeduldig wartete Care, bis ihr Gast sich gesetzt hatte, dann ließ sie sich auf der Kante eines Sessels nieder. Noch immer hatte sie keine Idee, was der Grund für Arnikas Besuch war.

Der blonden Vampirin stand die Mutterschaft ausgezeichnet. Sie wirkte frisch und ausgeschlafen, als ob ihr die durchwachten Tage nichts ausmachen würden. Care hatte in diesem Bereich keine Erfahrung, hatte aber gehört, dass es gerade für die Kinder wichtig sei, nachts zu schlafen und tagsüber wach zu sein. Gerade in den ersten Lebensjahren sollte dieser Rhythmus für die Gesundheit des Blutkindes eingehalten werden.

„Wir haben uns schon ziemlich lange nicht mehr gesehen“, begann Arnika.

Care nickte. Eine ungute Vorahnung beschlich sie. Es war noch nie vorgekommen, dass die Vampirin sie aufgesucht hatte.

„Wie geht es dir?“, erkundigte Arnika sich.

„Danke, gut“, log sie. „Und dir?“

„Sehr gut, wenn auch Delaria mich ordentlich auf Trab hält.“ Ein Lächeln erschien auf Arnikas Gesicht, und jetzt erkannte Care auch die Müdigkeit, die die Vampirin äußerst gut zu verstecken verstand.

„Was kann ich für dich tun?“, erkundigte Care sich höflich.

„Sicher hast du von der Willkommensparty am Wochenende im fiftyfive gehört.“

Care presste die Lippen aufeinander. Das hatte sie, allerdings nur durch Rosko. Schließlich hatte es niemand sonst für nötig gehalten, sie darüber aufzuklären.

„In einem Anflug von Größenwahn habe ich zugesagt, die Organisation zu übernehmen.“ Arnika beschrieb mit den Fingern eine kreisende Bewegung an den Schläfen. „Ich hätte wissen müssen, dass Delaria etwas dagegen hat und mich tagelang wachhält. Ich brauche dringend Hilfe.“

Verblüfft starrte Care die Vampirin an. Wie kam diese dazu, ausgerechnet sie zu fragen?

„Ich habe Etina gefragt, die bedauerlicherweise abgelehnt hat. Derzeit hat sie gerade ziemlich viel mit Clanangelegenheiten zu tun und mich deshalb an dich verwiesen. Vollia, jetzt bin ich hier.“

Care wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. „Ich soll dir helfen, die Party im fiftyfive zu organisieren?“, wiederholte sie dümmlich.

Arnika verdrehte die Augen. „Ja, es wäre großartig, wenn du mich unterstützen könntest.“ Sie machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr. „Der Club ist gut organisiert, dennoch bedarf es einer ganzen Reihe von Absprachen mit Abeline. Die Gästeliste muss zusammengestellt und ein Sicherheitskonzept erarbeitet werden. Rastus und Arek müssen ein paar mehr Krieger in der Gegend einteilen, wenn so viele Kruento gleichzeitig im Club sind“, zählte sie einige der Arbeiten auf.

„Warum ich?“, platzte es aus Care heraus.

Arnika zog die Stirn in Falten und legte den Kopf schief. „Weil ich verzweifelt bin und du es mit Sicherheit großartig machen wirst.“

Das bezweifelte Care, doch ihr fiel keine Begründung ein, mit der sie Arnikas Bitte abschlagen konnte.

„Auf der Gästeliste sollen vorwiegend die ungebundenen Vampirinnen, die Soyas mit ihren Familien und ein guter Querschnitt an Gästen bezüglich Alter und Geschlecht unseres Clans vertreten sein. Dabei darf aber die Kapazität des Clubs nicht aus den Augen verloren werden. Es erfordert also einiges an Überlegung.“

Die Organisation eines Festes war Care nicht fremd. Die Willkommensfeier im fiftyfive war von der Größe und vom Aufwand her jedoch eine ordentliche Herausforderung. Ihr juckte es in den Fingern zuzusagen. Endlich hätte sie eine Aufgabe, konnte etwas tun und musste nicht sinnlos die Zeit totschlagen. Dennoch erschien ihr der Arbeitsaufwand im Verhältnis zum Ergebnis enorm. Warum wurde so viel für den Sjüten getan? Was war so besonders an ihm, dass Ekklesia einen solchen Aufwand in Kauf nahm?

„Es ist wichtig, dass Ducin die ungebundenen Vampirinnen kennenlernen kann“, fuhr Arnika fort. „Es würde vieles erleichtern, wenn er sich eine Gefährtin aus dem Clan nehmen würde.“

Bei dem Namen des Kruento kroch eine unangenehme Kälte ihren Rücken hinab. So wie Arnika über ihn sprach, war er ein beliebiger Vampir, aber sie hatte seine Macht gespürt, und an ihm war überhaupt nichts durchschnittlich.

„Er ist ziemlich mächtig“, sagte Care ehrfürchtig.

„Er ist ein Freund“, korrigierte die Vampirin. „Wir müssen von ihm nichts befürchten. Wirst du mir mit der Party helfen?“

Care dachte kurz nach. Arnika den Gefallen abzuschlagen, fühlte sich nicht richtig an. Organisieren konnte sie gut, denn sie war strukturiert und es machte ihr Spaß. Die nötigen Absprachen konnte sie mit Abeline und Rastus treffen. Somit würde sie keinen unnötigen Kontakt zu anderen Männern haben.

„Ich wäre dir wirklich sehr dankbar.“ Flehend blickte Arnika sie an.

„Also gut!“, stimmte Care zu.

Das Gesicht der Vampirin hellte sich auf. „Vielen, vielen Dank! Ich bin so erleichtert. Du wirst das großartig machen, da bin ich mir ganz sicher.“

Care konnte sich dem Enthusiasmus, den Arnika versprühte, nicht entziehen und lächelte verhalten. 

„Bis wann muss die Liste fertig sein?“

Die Vampirin legte den Kopf schief. „So schnell wie möglich. Es sind nur noch fünf Tage bis dahin, und es fragen sich natürlich alle, ob sie eine Einladung bekommen werden.“

Care schluckte. „Soll ich dir die erstellte Liste vorlegen?“

Arnika schüttelte den Kopf. „Ach, was. Du machst das schon. Wichtig sind die …“

„… ungebundenen Vampirinnen“, fiel Care ihr ins Wort.

„Exakt. Und natürlich die Soyas mit ihren Familien. Alles andere überlasse ich dir.“

In diesem Augenblick vibrierte Arnikas Handy, das sie hastig hervorzog. „Oh, ich muss los. Delaria ist hungrig.“ Sie erhob sich.

„Ich werde mich um alles kümmern und noch heute mit der Gästeliste beginnen“, versprach Care.

Arnika umarmte Care spontan. „Ich bin dir so dankbar.“

Care, der die Nähe unangenehm war, wich einen Schritt zurück. Der räumliche Abstand war schnell wiederhergestellt, doch ihr Innerstes war aus dem Gleichgewicht geraten. Personen nahe an sich heranzulassen, konnte sie nicht ertragen, und auch Etina, die so viel für sie getan hatte, hatte sie emotional auf Abstand gehalten. Das musste sie allein aus Selbstschutz tun. Jedes Mal, wenn sie jemanden an sich herangelassen hatte, hatte sie es bereut. Immer war sie auf die eine oder andere Art enttäuscht worden. Ihren mühsam aufgebauten Schutzwall durfte sie unter keinen Umständen niederreißen. Eine erneute Enttäuschung würde sie nicht überleben. Da war es besser, allen gegenüber auf Abstand zu bleiben.

Sie begleitete Arnika zur Tür, verabschiedete sie und war froh, als sie hinter ihr die Zimmertür schließen konnte. Erschöpft lehnte sie sich von innen dagegen. Um die Gästeliste würde sie sich in den Tagstunden kümmern. Jetzt war es an der Zeit, in den Club zu gehen. Care fühlte sich seltsam entkräftet und würde sich im fiftyfive einen oder zwei Schlucke Blut gönnen. Für einen Moment hielt sie inne und rechnete nach, wann sie das letzte Mal Nahrung zu sich genommen hatte. Eigentlich dürfte sie noch längst keinen Hunger verspüren, das letzte Mal, dass sie getrunken hatte, war nur wenige Tage her. Doch diese zermürbende Erschöpfung bildete sie sich nicht ein. Es war eindeutig ein Anzeichen von Hunger. Wenn etwas Blut dieses furchtbare Gefühl vertreiben konnte, würde sie auch einmal öfter trinken. Für die Organisation der Willkommensfeier brauchte sie all ihre Kräfte.

Sie sammelte sich, streckte ihre Sinne aus und tastete vorsichtig die Umgebung ab. Glücklicherweise hielt sich niemand mehr in der Nähe auf, und so konnte sie sich ungehindert auf den Weg in den Club machen, ohne jemandem zu begegnen.


Kapitel 3




Die Tage vergingen. Ducin fand sich schnell in Boston zurecht, und die Großstadt gefiel ihm. Sie war lebendig, pulsierend und schien nie zu schlafen. In der Newbury Street und den Nebenstraßen war er fündig geworden und hatte sich neu eingekleidet. Auch des Nachtlebens in den unzähligen Bars und Clubs wurde er nach mehreren Nächten nicht müde. Allerdings bevorzugte er es, für sich zu bleiben, und machte einen Bogen um den Nachtclub des Clans. Es gefiel ihm, auf niemanden Rücksicht nehmen zu müssen, dorthin zu gehen, wo es ihn hintrieb, sich mit den Menschen zu unterhalten, wenn er es interessant fand, seinen Durst zu stillen, wenn ihm danach war und wenn er genug von allem hatte, sich in den nächtlichen Hafen zurückzuziehen.

Am Tag erkundete er seine neue Unterkunft, schwamm etliche Bahnen in der hauseigenen Schwimmhalle, ließ sich von Rastus die Trainingshalle und den Ausbildungsplan der Ekklesia-Krieger zeigen und war sichtlich beeindruckt von der akribischen Ausbildung, von dem sich die Vampire der Alten Welt eine ganze Menge abschauen konnten. Was er nicht ganz verstand, war der Zweck dieser Krieger. Zwar war ihm klar, dass der Clan nach außen hin eine Verteidigung brauchte, und er hatte auch von diesen Inimicus gehört, allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass es Wesen geben sollte, die ihnen gefährlich werden konnten.

Ducin schätzte Darius’ Gastfreundschaft und war dankbar, dass der Bostoner Clan ihn so bereitwillig bei sich duldete. Aber das Hauptquartier war nur eine Übergangslösung. Ducin sehnte sich nach etwas eigenem und sah sich deshalb zwei Wohnungen in Back Bay und ein Haus ein Stück außerhalb von Boston an. Keines der Objekte sagte ihm zu und da ihn nichts drängte, beschloss er, seine Entscheidung zu vertagen. Vielleicht lief ihm noch ein besseres Angebot über den Weg.

Interessiert ließ er sich von Virus die technischen Geräte zeigen, mit denen er das Hauptquartier sicherte, und Ducin beschloss, egal, für welche Unterkunft er sich letztendlich entscheiden würde, auf Virus’ Angebot zurückzukommen und sich von ihm ausstatten zu lassen.

Ducin freute sich, Etina wiederzusehen, ebenso wie Delina und einige weitere Vampire, die er aus der Alten Welt kannte. Er verbrachte viel Zeit mit Rastus und Arek und ließ sich von Jendrael in dessen Haus einladen. So lernte er auch das Blutkind des Soyas kennen. Während die Männer die halbe Nacht über die Alte und die Neue Welt diskutierten, zog sich Arnika mit dem Baby zum Schlafen zurück, und Ducin war für den Moment ganz froh, keine Familie zu haben, um die er sich kümmern musste.

Eigentlich hätte er gern mehr Zeit mit Thor verbracht, aber nachdem die Lage in New York so angespannt war, hatte Ekklesia entschieden, dass Thor die Schleusergeschäfte weiterführen würde. Als Soya konnte er sich im Gegensatz zu Bethou, der nur ein gewöhnlicher Krieger war, besser zur Wehr setzen.

Ducin hatte geahnt, dass der Augenblick kommen würde, da Darius ihn zur Seite nehmen würde. Als es dann so weit war und der Bostoner Anführer ihm ganz offiziell einen Platz als Soya in ihren Reihen anbot, war er dennoch überrascht. Höflich lehnte Ducin ab und spürte Darius‘ Erleichterung darüber. Auch ohne es auszusprechen, wussten beide, dass es nicht gut gehen würde, und waren froh, das Gespräch hinter sich gebracht zu haben. Mehrmals betonte Darius zwar, er könne es sich jederzeit noch überlegen, doch Ducin wusste, dass er unmöglich dauerhaft in Boston bleiben konnte. Selbst als Soya musste er sich Darius als Anführer beugen, vollkommen egal, ob er ihm den Blutschwur leistete oder nicht. Für Ducin war es ein Ding der Unmöglichkeit, sich einem anderen Vampir unterzuordnen, auch wenn er Darius respektierte. 

Er bezeichnete die Bostoner als Freunde und würde gerne noch etwas länger hierbleiben, aber sein zukünftiges Leben hier zu verbringen, war ihm nicht möglich. Womöglich lag es an seiner konservativen Erziehung, doch er empfand die ständige Einmischung der Frauen im Clan mehr als unangebracht. Sie mochten die Seelengefährtinnen der Soyas sein, aber dennoch gestanden die Männer ihnen zu viel Mitspracherecht zu. Beispielsweise trainierte Sam mit den Ekklesia-Kriegern, als wäre sie eine von ihnen, und schien noch nie etwas von gebührlichem Abstand gehört zu haben. Aufgrund ihrer menschlichen Erziehung konnte er ihr dieses Verhalten verzeihen, doch es fiel ihm äußerst schwer zu akzeptieren, dass Darius ihr das durchgehen ließ. Allein seine fehlende Eifersucht stand im krassen Gegenspruch zu allen vampirischen Instinkten. Arnika widersprach ihrem Homen in aller Öffentlichkeit, und es schien Jendrael nicht einmal zu stören. Etina mischte sich in Belange ein, die ihr nicht zustanden, gerade im Hinblick auf ihren Status als Samera eines Dans. Und die Bostoner Soyas nahmen dieses unerhörte Verhalten einfach so hin.

Lediglich die unscheinbare Sophie, die zu Darius gehörte und im Hintergrund den Haushalt führte, verhielt sich seiner Ansicht nach angemessen. Sie war zurückgezuckt, als sein Geist über ihren gestrichen war, und er konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen, als er an den entsetzten Gesichtsausdruck dachte, mit dem sie ihn angesehen hatte. Ihre klaren blauen Augen gefielen ihm, auch ihre honigblonden Locken waren genau nach seinem Geschmack. Etwas mehr Vorwitzigkeit, und er würde auch über die Tatsache hinwegsehen, dass sie etwas zu klein war. Als Frau, an die er sich binden würde, kam sie natürlich nicht infrage, aber einem kleinen unverbindlichen Intermezzo wäre er nicht abgeneigt. Da aber Sophie eher auf Abstand ging und Ducin nicht der Typ war, der sich einer Frau aufdrängte, verlief sein Interesse im Sand. 

Heute Nacht richtete der Clan extra für ihn ein Willkommensfest im fiftyfive aus. Vielleicht fand er dort etwas Ablenkung. Auch wenn er nicht besonders scharf darauf war, der Mittelpunkt dieser Feierlichkeiten zu sein, interessierte es ihn, einen Einblick in den Clan zu erhalten.

Am frühen Abend war Ducin losgezogen, hatte eine weitere Immobilie besichtigt und sehr zur Verwunderung der Maklerin das mehrstöckige Mietshaus aus einer Laune heraus gekauft. Die unteren Wohnungen waren vermietet, die oberste stand leer und sie entsprach genau dem, was er sich vorgestellt hatte. Von außen unscheinbar, innen jedoch geräumig. Außerdem besaß sie ein großes Schlafzimmer mit einem fantastischen Ausblick auf den Charles River. Der komplett möblierte Wohnbereich mit dem hochwertigen Holzboden gefiel ihm ebenfalls. Ausschlaggebend war letztlich das Bad gewesen, das erst kürzlich renoviert worden war und allen Luxus bot, den er sich vorstellen konnte. In den nächsten Tagen würde er bereits einziehen können, hatte ihm die Maklerin versprochen.

Da Jendrael ihn gebeten hatte, früher zu kommen, machte Ducin sich auf ins fiftyfive. Den beliebten Club zu finden, war nicht schwer. Er hatte zwar noch nicht geöffnet, aber als er an den Griffen zog, waren die Türen nicht verschlossen. Vor ihm lag ein dunkler Flur. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und folgte den verspiegelten Wänden. Schon von weitem sah er den erleuchteten Gastraum und kniff die Augen zusammen, als er diesen erreichte. Zum Glück gewöhnten sich seine Pupillen recht schnell an die Helligkeit. Der Club war überraschend sauber, dennoch enthüllte das gleißende Licht abgewetzte Sitzpolster und abgestoßene Ecken, die sonst von der Dunkelheit verschluckt wurden. Einige Tänzerinnen übten eine Choreografie ein, während zwei Kellnerinnen Vorbereitungen für den Abend trafen und die Tische abwischten.

„Entschuldigung, wir haben noch nicht geöffnet“, erklärte ihm eine kleine Frau in schwarzen Leggings und einem viel zu großen Shirt. Sie hatte schulterlanges knallrotes Haar, das so intensiv leuchtete, dass es gefärbt sein musste.

Als er auf sie zuging, wich sie zurück und wandte sich hastig ab. „Tut mir leid, mein Fehler.“ Schnell schnappte sie einen Putzeimer und steuerte auf die Tische am anderen Ende des Raumes zu.

Etwas verblüfft blickte Ducin der Frau hinterher. Er war es zwar gewohnt, Aufmerksamkeit zu erregen, die Menschen spürten das Übersinnliche, das von ihm ausging, aber normalerweise nahmen sie nicht Reißaus wie die Kellnerin eben, sondern klebten wie die Fliegen an ihm. Das machte ihn neugierig, und so streckte er seinen Geist aus. Problemlos konnte er die Schranken ihres Kopfes überwinden. Überrascht stellte er fest, dass der Menschenfrau eingebläut worden war, den auf eine unbegreifliche Art überlegenen Gästen aus dem Weg zu gehen. Anerkennend für Jendraels elegante Lösung, zog Ducin sich aus ihrem Verstand zurück.

In diesem Moment erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Eine Frau, anmutig und grazil, schritt langsam die Treppe herunter. Mit jeder Faser ihres Körpers strahlte sie eine überirdische Präsenz aus. Unverkennbar eine Vampirin. Ducin betrachtete sie abschätzend. Sie trug ein enganliegendes, weißes Cocktailkleid und besaß so viel Eleganz, wie er es bisher nur bei reinrassigen Vampiren, Angehörigen der Innoka, erlebt hatte. Die rötlichen Haare waren sorgsam nach oben gesteckt, bis auf ein paar vorwitzige Locken, die sich rein zufällig, oder doch eher beabsichtigt, gelöst hatten. Die ausgeprägten Wangenknochen verrieten einen asiatischen Einschlag, ebenso wie ihre mandelförmigen braunen Augen, die ihn aufmerksam fixierten. Was Ducin jedoch am meisten gefiel, war der dunkelrot geschminkte Mund, der sich bei seinem Anblick zu einem verführerischen Lächeln verzog. Die Nacht konnte durchaus interessant werden, und die Vampirin wäre eindeutig eine Alternative zu Sophie, auch wenn sie äußerlich nicht ganz dem Typ Frau entsprach, den er bevorzugte.

„Willkommen im fiftyfive. Mein Name ist Abeline. Abeline Dylon“, stellte sie sich vor. Dabei reckte sie ihr Kinn nach vorne und schenkte ihm ein laszives Lächeln. „Ich bin die Geschäftsführerin des Clubs.“

Sie kam näher, und das war ein Fehler. Als ihr süßer und vollmundiger Duft ihn einhüllte, verlor Ducin augenblicklich jegliches Interesse. Wenn es etwas gab, was er nicht mochte, dann war es der schwere Geruch von Jasmin.

„Ich suche Jendrael.“ Zu den Vorteilen seiner Art gehörte es, nicht so viel Luft zu benötigen, und so reduzierte er seine Atmung, um dem aufdringlichen Duft zu entgehen.

„Du bist der sjütische Soya.“ Abeline schob sich noch etwas näher an ihn heran, und er wich zeitgleich zurück. Er hätte sie belehren können, dass er als Clanloser keinen Titel mehr trug, doch er verzichtete darauf, um das Gespräch möglichst kurz zu halten.

„Wo finde ich Jendrael?“, fragte er noch einmal und legte eine Spur Autorität in seine Stimme.

Abeline zuckte kaum merklich zusammen. „Ich werde dich zu ihm bringen.“

„Das ist nicht nötig“, erklärte er schärfer als beabsichtigt. Ungewollt hatte er die Vampirin dermaßen eingeschüchtert, dass sie ihm ohne Umschweife Auskunft gab, wie er zu Jendrael gelangte.




* * *




Froh, den unangenehmen Geruch hinter sich gelassen zu haben, erreichte Ducin über die Treppe einen weiteren Barbereich. Instinktiv spürte er, dass hier etwas anders war. Die Bar war nicht sonderlich groß und längst nicht ausreichend für die Anzahl an Tischen, die sich im Raum gegenüber befanden. Daraus schlussfolgerte er, dass es sich hier um den exklusiven Bereich für die Bostoner Kruento handelte.

Während eine Ebene unter ihm die Vorbereitungen auf Hochtouren liefen, war hinter der Bar niemand zu sehen, obwohl einige Tische besetzt waren, wie er beim Näherkommen feststellte. Es waren Vampire, die allesamt dunkle Anzüge trugen. Security. Abermals stieg Ducins Achtung vor Jendrael, der seinen Club ganz hervorragend strukturiert hatte. Abschätzend betrachteten die Kruento ihn, und er musterte sie ebenso. Ein glatzköpfiger Vampir, der vor den Männern stand, räusperte sich vernehmlich, um die Aufmerksamkeit seiner Kollegen wieder auf sich zu lenken und in seinen Ausführungen fortzufahren.

Ducin ging an ihnen vorbei und betrat den schmalen Flur. Wie Abeline beschrieben hatte, gab es zu beiden Seiten Schiebetüren, hinter denen sich die Separees befanden. Mit einem Mal schnappte er den deutlicher werdenden Geruch des Bostoner Clans auf und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht nur auf dem Weg zu Jendrael war, sondern dass auch Darius bei ihm sein musste.

Vereinzelte Türen säumten seinen Weg, und schon von weitem sah er sein Ziel. Ducin wurde langsamer, um die verschiedenen Gerüche, die in der Luft lagen, zu sortieren. Jendrael und Darius hatte er bereits zugeordnet, aber auch Thor und seine Samera waren bei ihnen. Dementsprechend fürchtete er, dass das Treffen einen deutlich offizielleren Charakter haben würde, als ihm lieb war. Er wollte gerade die Tür öffnen, als eine unbekannte Stimme ihn davon abhielt. Das war nicht Delina. Ducin legte leicht den Kopf schief und lauschte. Die Frauenstimme klang jung. Ducin schnupperte, konnte aber den Geruch der Person nicht ausmachen. Deshalb streckte er sich auf geistiger Ebene aus. In dem Raum spürte er die drei mächtigen Soyas und Delina. Hätte er nicht noch jemanden sprechen hören, hätte er geschworen, dass sich nur vier Personen in Jendraels Arbeitszimmer befanden. Seinem guten Gehör verdankte er es, dass er jedes Wort mitbekam, das gesprochen wurde.

„Ich frage dich noch einmal. Was weißt du über die dritte Ebene?“, fragte Darius.

„Was soll ich darüber schon wissen? Dort oben sind die VIPs. Geladene Gäste“, erklärte die Frauenstimme ruhig.

„Warst du jemals während des Betriebs oben?“ Jendrael klang anklagend.

„Nein.“

Ducin wusste nicht, woran er es festmachte, aber die Antwort des Mädchens hörte sich ehrlich an.

„Worin unterscheiden sich die VIPs von den Gästen?“ Diesmal war es Thor, der sprach.

„Reich, gutaussehend und mächtig, eine gefährliche Mischung und damit Kerle, denen ich gern aus dem Weg gehe.“

Es entstand eine kleine Pause. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und Ducin stand Jendrael gegenüber.

„Ich wollte euch nicht stören.“ Firmeninternes und Clanangelegenheiten gingen ihn nichts an. „Ich warte vorne an der Bar.“ Ducin wandte sich gerade ab, als der Anführer neben Jendrael trat.

„Komm herein. Wir wollten noch mit dir reden. Davor müssen wir nur noch eine Kleinigkeit klären, bei der deine Anwesenheit nicht stört.“

Trotz Darius’ Worten fühlte er sich wie ein Eindringling, als er Jendraels Büro betrat. 

Die weißen Marmorfliesen bildeten einen hübschen Kontrast zu den dunklen Teakholzmöbeln. Auf der einen Seite befand sich ein ausladender Schreibtisch, auf der anderen eine komfortable Sitzecke. Es waren allerdings die verglasten Rundfenster, die Ducins Blick festhielten und einen atemberaubenden Ausblick über Boston boten. Er folgte den beiden Vampiren zu den cremefarbenen Sitzmöbeln, die um einen treppenförmigen Glastisch gruppiert waren. Auf dem Sofa saßen Thor und Delina dicht beieinander, wobei der Schleuser seiner Samera einen Arm um die Schulter gelegt hatte. Die Vampirin wirkte angespannt, lächelte Ducin aber an, als er näherkam. Er nickte den beiden grüßend zu. Neugierig musterte er die dunkelblonde Frau, die in einem der Sessel saß und für seine Sinne nach wie vor unsichtbar blieb. Sie sah absolut durchschnittlich aus und von den Zehen bis zu den Haarspitzen menschlich. Dennoch war da etwas an ihr, was ihm auf seltsame Art bekannt vorkam, er konnte es nur nicht einordnen. Mit ihren großen grünen Augen sah sie zu ihm auf, zog scharf die Luft ein und wandte dann das Gesicht ab.

Darius nahm auf einem Sessel Platz, während Jendrael sich neben Thor setzte und Ducin den verbliebenen Sessel neben der Frau zuwies. Ducin wäre lieber im Hintergrund geblieben, wollte aber nicht unhöflich sein und so schob er den Sessel etwas zur Seite, ehe er sich darauf niederließ.

„Wir waren noch nicht fertig.“ Darius räusperte sich. „Also noch einmal von vorne. Was sind wir?“

Die Frau hatte ihren Blick fest auf den Boden gerichtet. „Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt“, protestierte sie kleinlaut.

Ihre Unterlippe zitterte kaum merklich, aber genug, um Ducin zu verraten, dass sie die Unwahrheit sprach.

„Bitte, Jendrael.“ Flehend sah sie zu ihrem Boss hinüber.

Dieser saß reglos da, bis er schließlich den Kopf schüttelte. „Nell, wir wollen dir nichts Böses, aber du musst aufrichtig zu uns sein.“

Er hatte also auch gemerkt, dass sie nicht die Wahrheit sprach. Ducin ahnte, welche Taktik Darius und Jendrael anwandten, doch sie ging nicht auf. Die Frau zog sich unmerklich ein Stück mehr in sich zurück.

Nachdenklich betrachtete Ducin die kleine Gestalt, die ein Top mit dem Aufdruck des Clubs trug. Erneut versuchte er, sie auf geistiger Ebene zu erreichen. Jetzt, da er sie vor sich sah, konnte er sie genau lokalisieren. Doch obwohl er ihren Geist spürte, gelang es ihm nicht, ihn zu fassen. Immer, wenn er über ihn strich, entzog sie sich ihm. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er schnupperte und nahm eine hauchzarte menschliche Note wahr, die ihn seltsam verwirrte. Die Frau vor ihm war ohne Zweifel ein Mensch, dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

„Bitte, lasst mich einfach wieder hinunter zu den anderen Mädchen. Ich weiß nichts. Ich weiß wirklich nichts.“

Erneut schrillten Ducins Alarmglocken. Sie log.

Jendrael senkte den Kopf. „Nell, so kommen wir nicht weiter. Du musst die Wahrheit sagen.“

Ducin war sich sicher, dass seine dringliche Bitte nichts nutzte, und behielt damit recht.

„Du hast Delina gegenüber die Soyas erwähnt“, schaltete sich nun Darius wieder in die Unterhaltung mit ein.

Nells Blick huschte kurz zu der Vampirin, ehe sie demonstrativ zur Seite sah. „Ich habe das Wort irgendwo aufgeschnappt. Ich glaube, Abeline hat es benutzt.“

Wieder eine Lüge.

Jendrael und Darius wechselten Blicke. Die Vampire wurden unruhig, und Ducin ahnte warum. Normalerweise würde Jendrael in die Gedanken des Menschen eintauchen und jede Erinnerung tilgen, doch er bekam sie ebenso wenig zu fassen wie er.

„Bitte, Nell!“, flehte Delina eindringlich.

Mit gesenktem Blick saß sie da und schwieg hartnäckig, die Hände in ihrem Schoß gefaltet. Ihre innere Stärke und ihre Beharrlichkeit waren interessant. Ducin kniff die Augen zusammen und musterte die Kellnerin gründlich von oben bis unten. Dabei stellte er das gleichmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbs fest, was ihn misstrauisch werden ließ. Sie war vollkommen ruhig – viel zu ruhig.

Mit einem Mal ging Ducin ein Licht auf. Die Vampire nutzen die falsche Taktik. Diese Frau hatte keine Angst, weil sie mit dem Falschen drohten. Sie stand unter Jendraels Schutz und aus irgendeinem Grund wusste sie das.

Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sich einzumischen, doch ehe er sich versah, hatte er es dennoch getan. „Soll ich dir zeigen, was ein Kruento ist?“ Bedächtig erhob er sich und umrundete die Frau.

„Ducin“, mahnte Jendrael, doch Darius gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt.

„Ich glaube, du weiß sehr genau, was ein Kruento ist.“ Wieder benutzte er das Wort, das nur seine Rasse kannte. Mit ihrer ausbleibenden Reaktion verriet sie mehr, als sie verbarg. Langsam ging er neben ihr auf Augenhöhe und hörte, wie sie scharf die Luft einzog. Er beugte sich noch etwas näher zu ihr. „Du bist nicht einmal zusammengezuckt.“

„Warum sollte ich das?“ Ihr Atem kam stoßweise.

Sein Lächeln vertiefte sich. Er hatte sie, er hatte ihren wunden Punkt getroffen. „Weißt du, wie man uns auch nennt?“

Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf.

Ducin grinste. Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte. „Vampir.“ Er ließ sie nicht aus den Augen, nahm jede ihrer Regungen wahr.

„Ich habe keine Angst vor dir“, keuchte Nell entsetzt und strafte damit ihre Worte Lügen.

„Das solltest du aber“, empfahl er ihr und legte seine Hand auf die ihre. Er spürte ihre warme Haut. So klein, so menschlich.

„Du darfst mir nichts tun“, entgegnete sie trotzig, und ihr Blick streifte Jendrael.

„Ich kann eine ganze Menge tun“, versicherte er ihr. „Weißt du, was mit Menschen passiert, die so furchtlos sind wie du? Sie werden gebissen. Einmal, zweimal, dreimal.“

Sie keuchte auf und blickte flehend zu Jendrael, dem Vampir, unter dessen Schutz sie sich befand und was sie verdammt gut wusste.

„Er wird mich nicht aufhalten, wenn ich meine Zähne in dein Fleisch bohre.“ Ducin hatte nicht vor, von ihr zu trinken, aber das musste sie nicht wissen. Sie sollte Angst haben und das hatte sie. Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Das ist es also, wovor du dich fürchtest“, schlussfolgerte er.

Ertappt schlug Nell die Augen nieder und nickte. Ihr Widerstand war gebrochen. „Ja“, hauchte sie.

„Ich versichere dir, es ist nicht unangenehm. Die Menschen lieben es. Das Problem dabei ist nur, sie werden süchtig danach. Junkies.“

„Ich weiß.“

Er spürte das Zittern ihrer Hände und zog seine fort. „Hat jemals ein Kruento von dir getrunken?“

„Nein“, flüsterte sie kaum hörbar.

„Aber du weißt sehr gut über uns Bescheid.“

Sie nickte stumm.

Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und sah zuerst Darius und dann Jendrael an. „Und deshalb ist sie geblieben. Weil sie weiß, dass ihr nichts geschehen wird, solange sie hier arbeitet.“

Langsam ging er zurück zu seinem Sessel und setzte sich. Den Rest überließ er den beiden Soyas.

„Wir können sie unmöglich mit diesem Wissen herumlaufen lassen.“ Darius verzog den Mund und schien die Situation abzuwägen.

„Nein! Bitte!“ Die junge Frau klang verzweifelt. „Bitte, Jendrael, lass mich bleiben. Ich werde niemandem davon erzählen.“

Doch dieser schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht. Vor allem kann ich nicht abschätzen, wie viel du weißt.“

Sie rutschte an die Kante des Sessels. Wenn Jendrael ihr seinen Schutz entzog, waren ihre Tage gezählt. „Ich sage dir alles.“

Die Arme vor der Brust verschränkt, legte Ducin den Kopf schräg und wartete gespannt ab. Die Sache begann interessant zu werden.

„Ich weiß von den Kruento, dass sie Blut trinken. Aber sie töten in der Regel keine Menschen. Es gibt hier in Boston einen Clan, der von den Soyas angeführt wird. Was sie sagen, ist Gesetz.“ Sie warf Jendrael einen schnellen Blick zu. „Du bist einer von ihnen und du verbürgst dich dafür, dass das Personal hier unangetastet bleibt.“

Wohlwollend nickte Jendrael. „Und deswegen bist du geblieben – trotz deines Wissens über uns.“

„Ja.“

Da war viel Aufrichtigkeit in ihrer Stimme, aber es schien, als würde sie noch etwas verbergen. Dennoch konnte Ducin es nicht näher benennen. Es entglitt ihm immer wieder, ebenso wie ihr Geist.

Jendraels Augen waren neugierig auf die dunkelblonde Frau gerichtet. Er schwieg eine ganze Weile. „Du kannst bleiben, wenn du bereit bist, in der dritten Ebene zu arbeiten. Seit Yola fort ist, sind wir personell ziemlich knapp besetzt.“

Der Vorschlag schien ihr nicht zu gefallen. „Kann ich nicht …?“

„Es gibt nur wenig Menschen, die von unserer Existenz wissen und am Leben bleiben. Jendrael hat dir soeben ein äußerst großzügiges Angebot gemacht“, brauste Darius auf. „Du kannst es annehmen oder durch diese Tür gehen und den Club verlassen.“ Den Rest ließ er offen.

„Das ist keine Wahl“, protestierte sie. „Ihr würdet mich nie am Leben lassen.“

Die Rolle als Beobachter erlaubte es Ducin, sich entspannt zurückzulehnen, während die Mienen der anderen Kruento angespannt blieben. Wie mochte die Kellnerin sich entscheiden? Ihm war es im Grunde egal. Sie war ein Mensch. In ein paar Jahren würde ihr Äußeres verwelken, in einigen Jahrzehnten wäre sie nur noch eine Erinnerung. Alle anderen in diesem Raum würden hingegen weiterleben und hätten diesen kleinen Zwischenfall längst vergessen, weil er zu unbedeutend war, um sich daran zu erinnern.

„Also gut“, stimmte Nell widerwillig zu. „Ich werde in der dritten Ebene arbeiten, wenn es sich nicht vermeiden lässt.“

Jendrael nickte ihr zu. „Ich begrüße deine Entscheidung. Du kannst jetzt gehen. Abeline wird dich in den nächsten Tagen in alles einführen.“

„Danke.“ Mit einer Schnelligkeit, die er der Frau nicht zugetraut hätte, erhob sie sich.

„Ich werde dich im Auge behalten“, warnte Jendrael sie.

„Solange du dafür sorgst, dass sich keine Zähne in meinen Körper schlagen, werde ich mich an die Spielregeln halten.“

Ducin sah der Kellnerin nach, wie sie zur Tür ging. Kaum hatte diese sich hinter ihr geschlossen, war sie verschwunden, als würde sie nicht mehr länger existieren. Es war verwirrend.

Als er zu den anderen hinüberblickte, wusste er, dass er nun an der Reihe war. Er war gespannt auf das, was kommen würde. Darius räusperte sich. Ducin sah nachdenklich zu Delina hinüber. Er erwartete, dass sie aufstand und ging, doch sie machte keine Anstalten, und außer ihm störte sich niemand daran.

Jendrael erhob sich und schob den freien Sessel zurecht, ehe er sich daraufsetzte. Delina rückte näher an Thor heran, der sie mit einem Lächeln an sich zog. Die Szenerie sollte entspannt wirken, doch Ducin spürte die unterschwellige Anspannung der Kruento und war noch mehr auf der Hut.




* * *




Die Organisation der Willkommensparty hatte Care in den letzten Tagen ordentlich auf Trab gehalten. Verhältnismäßig schnell hatte sie die Gästeliste zusammengestellt. Viel zeitintensiver waren dagegen die Absprachen mit Abeline und Rastus gewesen. Zweimal hatte sie sich mit der Geschäftsführerin des fiftyfives zusammengesetzt und sämtliche Aspekte des Abends mit ihr durchgesprochen. Einmal war auch Sam dazugekommen. Für diesen Abend war es wichtig, dass der Club, mit Ausnahme der geladenen Gäste, für den Clan geschlossen blieb, und diese Umsetzung musste besprochen werden, damit die zweite Ebene an diesem Abend nicht heillos von Kruento überfüllt war. Abeline hatte mit Nol, ihrem Security-Chef, Rücksprache gehalten. Care war froh gewesen, dass er beim Treffen nicht zugegen war. Der glatzköpfige Kruento war furchteinflößend, und Care ging ihm nach Möglichkeit aus dem Weg.

Mit Rastus hatte sie die Sicherheitsvorkehrungen außerhalb des Clubs besprochen. Bei der ungewöhnlich hohen Dichte an Kruento konnte das fiftyfive ein begehrtes Angriffsziel für die Inimicus werden. Noch viel gefährlicher würde allerdings der Weg dorthin und zurück werden, so dass die Präsenz der patrouillierenden Ekklesia-Krieger in der Nacht deutlich erhöht werden musste.

An diesem Abend war Care viel zu früh im fiftyfive. Sie war nervös und hoffte, dass alles so funktionierte, wie sie es sich vorgestellt hatte. Obwohl alles gut vorbereitet war, ließ ihre innere Anspannung erst ein wenig nach, als die dritte Ebene sich langsam, aber stetig füllte. Von ihrem Stammplatz aus, dem Tisch am Rande, beobachtete sie das Geschehen, ohne selbst im Mittelpunkt zu stehen.

Wie vermutet waren etliche nicht eingeladene Kruento gekommen und wurden von der Security hinauskomplimentiert.

Rosko hingegen war mit stolzgeschwellter Brust hereinspaziert, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, dass er eine Einladung erhalten hatte. Offenbar hatte er sich einen neuen Anzug gekauft, zumindest kannte Care dieses dunkelbraune, nach der aktuellen Mode geschnittene Modell noch nicht. Arrogant hatte er sich unter die Vampire gemischt, um gemeinsam mit ihnen auf die Ankunft des Sjüten zu warten. Dabei würdigte er Care keines Blickes, was sie traurig stimmte. Schließlich hatte sie ihm zu einer Einladung verholfen. Dafür erwartete sie nicht viel, aber zumindest ein kleines Dankeschön für ihre Mühe, ihn auf die Gästeliste zu setzen, wäre angebracht gewesen.

Der Club war voll mit ungebundenen Vampirinnen, die sich künstlich in Szene setzten, in der Hoffnung, dem sjütischen Vampir aufzufallen. Abscheu regte sich in Care. Das war so … entwürdigend. Wenn es nach ihr ging, musste der Sjüte überhaupt nicht auftauchen.

Als sie auf geistiger Ebene unvermittelt die sich nähernde mächtige Dominanz wahrnahm, versteifte sie sich unwillkürlich. Je näher die Soyas mit ihrem Gast kamen, umso unruhiger wurde sie. Hätte Care sich in ihrer unauffälligen Ecke nicht sicher gefühlt, wäre sie spätestens jetzt aufgestanden und davongeeilt. Doch auch Rastus näherte sich ihr, und die Nähe ihres Rinokas, der sie vor den männlichen Vampiren beschützen würde, beruhigte sie.

Zuerst kam Soya Darius in Sicht, dicht gefolgt von Soya Jendrael und dem sjütischen Soya. Den Abschluss bildete Thor. Die Musik erstarb, und mit ihr verstummte die Menge. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf die kleine Gruppe, deren Präsenz im Raum so deutlich spürbar war, dass niemand sie übergehen konnte.

Ein Mikrofon war überflüssig und obwohl der Anführer nicht laut sprach, konnte Care jedes einzelne Wort gut verstehen. Er verlor ein paar Worte über den Bostoner Clan, dann übergab er das Wort an Soya Jendrael. Dieser machte eine ausladende Handbewegung. „Ich hoffe sehr, du fühlst dich in unseren Reihen wohl und kannst den Abend zu deinen Ehren genießen“, wandte dieser sich direkt an den Gast.

Care kniff die Augen zusammen und musterte den Fremden. Zum ersten Mal sah sie ihn. Ihr Eindruck bestätigte sich. Es war gut, dass sie ihm aus dem Weg gegangen war. Der Sjüte stand den beeindruckenden Soyas ihres Clans in nichts nach. Unwillkürlich machte sie sich kleiner, um in der Masse unterzugehen.

Der Vampir war groß, sogar ein wenig größer als Soya Darius. Die blonden Haare trug er kurz, das Deckhaar, wie es momentan in Mode war, etwas länger. Ein ordentlich gestutzter Dreitagebart zierte sein Kinn und die Wangen. Der lässige dunkelblaue Anzug saß so perfekt, dass er eigens für ihn geschneidert sein musste. Mit ernster Miene stand der mächtige Kruento da und sah sich aufmerksam um. Care war froh, dass sein Blick über sie hinweg glitt. Allein die Vorstellung, in seinen Fokus zu rücken, bescherte ihr Übelkeit.

Er strahlte so viel Macht aus, dass Care eine Ahnung davon bekam, warum die Soyas Sorge hatten und alles daransetzten, dass dieser Vampir sich eine Gefährtin aus dem Clan nahm. Besser, der Sjüte bliebe ein Verbündeter denn als Gegner wollte sie ihn lieber nicht haben.

„Meine Freunde, darf ich euch Ducin Norew vorstellen“, sprach Darius mit lauter Stimme.

Der Sjüte lächelte, wobei sich kleine Grübchen bildeten. Seine Augen blieben jedoch berechnend.

„Einige von euch haben ihn schon kennengelernt. Er ist ein geschätzter Verbündeter und wir freuen uns, dass sein Weg ihn nach Boston geführt hat. Nehmt ihn als einen von uns auf. Und nun“, Darius machte eine kunstvolle Pause, „lasst uns feiern.“

Applaus brandete auf, Musik erklang und übertönte das Klatschen der Menge. Die Kruento wandten sich ab, drehten sich wieder ihren Gesprächspartnern zu, und der Geräuschpegel schwoll noch einmal an. Sogleich war der Sjüte von etlichen Vampirinnen umringt, die sich um seine Gunst bemühten.

Care beobachtete die Szenerie aus sicherer Entfernung. Ihre Erfahrungen mit Männern waren nicht sonderlich gut. Männer ohne Macht – und da waren Menschen und Kruento genau gleich – konnten schon bedrohlich sein. Aber Männer mit Macht waren noch viel schlimmer. Gefährliche und mächtige Kruento gab es in Boston genug. Glücklicherweise waren die meisten gebunden, und den anderen wie Soya Arek, Soya Lucio und Soya Prosper ging sie strikt aus dem Weg. Damit war sie bisher gut gefahren und so ergänzte sie ihre Liste um den Sjüten.

Trotzdem ängstigte sie der Kruento aus der Alten Welt, wie es noch nie einer vermocht hatte. Es war das untrügliche Gefühl, dass von ihm Gefahr ausging, und das Wissen, dass es nichts geben würde, das ihn aufhalten konnte. Selbst die mächtigen Soyas hätten Mühe, ihm etwas entgegenzusetzen.

Care wandte sich ab und hoffte inständig, dass ihre Ahnung sich nicht bestätigen würde. Konzentriert betrachtete sie einen Epheben in der unteren Ebene. Einen der wenigen Glücklichen, die in der unteren Ebene hatten bleiben dürfen. Er flirtete an der Bar mit zwei Frauen. Schließlich standen sie auf und begaben sich auf die Tanzfläche. Care verfolgte sie eine ganze Weile, doch letztendlich lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung. Der andersartige Geruch des Sjüten war ebenso präsent wie der des Clans. So sehr sie sich auch auf etwas anderes konzentrierte, immer lag dieser unheimlich begehrenswerte Duft von Zedernholz und dunkler Schokolade in der Luft. Als sie noch ein Blutkind war, hatte sie dunkle Schokolade geliebt. Ob der Sjüte danach schmecken würde, wenn sie sein Blut trank? Unwillkürlich sammelte sich Wasser in ihrem Mund.

Himmel. Woran dachte sie nur! Der Gedanke war so plötzlich aus dem Nichts gekommen, dass sie über sich selbst erschrocken war. Noch nie hatte sie ähnliche Hirngespinste gehabt. Sie verdrängte die abwegigen Überlegungen, strich sich mit zittrigen Fingern eine Haarsträhne hinter das Ohr, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, und suchte den Epheben und die zwei Frauen in der Menge unter sich. Vermutlich hatte der Vampir sie längst in Richtung der Toiletten gelockt, um dort seinen Durst zu stillen. Bei dem Gedanken wurde Cares Mund ganz trocken. Die Zunge klebte an ihrem Gaumen, und sie verspürte das aufgeregte Kribbeln in ihrer Magengegend, das sie immer dann wahrnahm, wenn sie kurz davor stand, Blut zu trinken.

Neben ihr wurden Stühle gerückt, und sie zwang sich in die Realität zurück. Drei Vampirinnen setzten sich an den Nebentisch. Kichernd steckten sie ihre Köpfe zusammen.

„Er sieht so unglaublich gut aus“, seufzte Étienne theatralisch und schlug schnell eine Hand vor den Mund.

Care kannte Étienne. Sie war die Schwester von Bernard Tussaud, einem Freund ihres Bruders, und einige Jahre älter als sie. Mit ihr am Tisch saßen Janet Dockhorw und Alizia Camel.

„Seine Augen“, schwärmte Alizia. „Hast du seine Augen gesehen?“

„Für diesen Mann würde ich sogar Ennis in den Wind schießen“, erklärte Janet grinsend.

Anstatt entsetzt darüber zu sein, dass die Vampirin überlegte, ihren Versprochenen zu verlassen, seufzten alle drei theatralisch im Chor.

„Wenn die Männer in der Alten Welt alle so gut aussehen, wäre es tatsächlich eine Überlegung wert, dorthin zu reisen“, sagte Alizia verträumt.

Care schloss nach Fassung ringend die Augen. Wie konnte man nur so dumm sein? Die Alte Welt war gefährlich, besonders für Frauen, die noch viel weniger Rechte hatten als hier. Dazu müssten sie sich nur die haarsträubenden Geschichten von Delina und Etina anhören. Beide Vampirinnen stammten aus der Alten Welt, und keine zehn Pferde würden sie dorthin zurückbringen.

„Er sieht Soya Jendrael ähnlich, findet ihr nicht auch?“ Janet spitzte die Lippen.

„Sie könnten tatsächlich Brüder sein“, stimmte Étienne zu.

„Aber die Augen von Soya Ducin sind viel blauer, viel intensiver. Mich würde interessieren, wie sie aussehen, wenn sie vor Emotionen leuchten.“ Alizia seufzte abermals vernehmlich.

Unwillkürlich suchte Care den Sjüten in der Menge. Sie hatte ihn schnell gefunden. An einem Arm hing Marleen, eine blonde Vampirin mit den Maßen eines Topmodels. Die Familie Dufré war bei Dominus Ruwen in Ungnade gefallen und aller irdischen Güter beraubt worden. Nur langsam kehrte das Ansehen zurück, und so arbeitete Marleen eine Ebene tiefer als Kellnerin. Heute jedoch durfte sie als Gast im fiftyfive sein, wie alle ungebundenen Vampirinnen, und schien dies grenzenlos zu genießen. Der Sjüte unterhielt sich angeregt mit Rastus, der einen Arm um seine Gefährtin gelegt hatte. 

Ihrem Rinoka hatte sie an diesem Abend noch keine Möglichkeit gegeben, sie zu berühren, da sie ihm aus dem Weg gegangen war. Schon seit Tagen hatte Rastus das nicht mehr getan. Die Folge war, dass sie seinen Geruch verlor. Glücklicherweise hatte das keinen Einfluss auf ihr Band, das stabil und fest ihr Anker war.

Als ob der Sjüte bemerken würde, dass er beobachtet wurde, streifte sein Blick über die Menge hinweg. Schnell wandte Care sich ab und hörte am Nachbartisch die drei Vampirinnen laut lachen. Vorsichtig sah sie wieder zu ihm. Der Sjüte sagte etwas zu Etina und Rastus, löste sich aus der Umklammerung von Marleen und kam direkt in ihre Richtung.

Cares Herzschlag beschleunigte sich, und Panik keimte in ihr auf. Er würde doch nicht zu ihr kommen? Ausgerechnet zu ihr! Hastig erhob sie sich und wäre fast gegen Arnika gerannt, die plötzlich vor ihr stand.

„Tut … mir leid“, keuchte sie erschrocken und suchte nach einem anderen Fluchtweg.

„Ich wollte mich noch bei dir für die hervorragende Organisation bedanken.“ Arnika lächelte sie an.

„Danke“, krächzte Care. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Ihre Beine zitterten. Sie war durstig und brauchte dringend etwas zu trinken. Ein unumstößlicher Grund, die dritte Ebene zu verlassen. Dass sie anschließend nicht zurückkehren würde, musste sie Arnika schließlich nicht sagen.

Der Geruch nach Zedernholz und dunkler Schokolade wurde stärker.

„Ich bin durstig“, entschuldigte Care sich und schob sich an Arnika vorbei. Sie musste weg, und zwar bevor dieser Sjüte auf sie stieß.

„Ladys“, hörte sie seinen tiefen Bariton und erschauderte.

Care hatte die Treppe, die in die untere Ebene führte, erreicht und wagte erst von dort, einen Blick über die Schulter zu werfen. Grenzenlose Erleichterung durchströmte sie, als sie den Sjüten am Tisch der drei Vampirinnen erblickte. Sie wähnte sich bereits in Sicherheit, als er aufsah und ihre Blicke sich trafen. Cares Kehle schnürte sich zu, und gleichzeitig war sie dankbar, dass Vampire nicht auf das Atmen angewiesen waren. Wie hypnotisiert blickte sie in die blauesten Augen, die sie je gesehen hatte. Diese Farbe erinnerte sie an die Weite des Himmels.

„Alles okay mit dir, Care?“ Rastus‘ große Hand legte sich auf ihre Schulter, und sein vertrauter Duft hüllte sie ein, überlagerte sogar den betörenden Geruch von dunkler Schokolade. Einmal mehr war ihr Rinoka ihr Anker.

„Wurdest du Ducin schon vorgestellt?“, fragte er, als sein Blick dem ihren folgte.

„Nein … äh … ja“, stammelte sie. „Ich muss weg.“

„Jetzt?“ Er zog fragend eine Augenbraue nach oben.

Cares Körper spannte sich unwillkürlich an. Es war so gut wie unmöglich, ihren Rinoka anzulügen, und so blieb sie bei der Wahrheit.

„Ich bin durstig und werde deshalb jetzt hinunter gehen und mir Nahrung suchen.“

Dabei wagte sie jedoch nicht, Rastus anzublicken. Zu ihrer Erleichterung schien er sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben. Er beugte sich über sie, und sie spürte, wie seine Lippen über ihre Stirn strichen. „Ist okay, Care.“

Erleichterung, dass sie nun wieder nach ihm roch und es so zügig vorbei war, erfasste sie. Schnell löste sie sich von Rastus. Noch einmal riskierte sie einen Blick in Richtung des Sjüten, doch er war in ein Gespräch mit den Vampirinnen vertieft. Dann eilte sie die Treppe hinab. Weg von Rastus und weg von dem unheimlichen Gast.


Kapitel 4

Ducin konnte sich einen schöneren Zeitvertreib vorstellen, als Small Talk zu halten. Schon in der Alten Welt hatte er die gesellschaftlichen Verpflichtungen gehasst, die ihm als Soya auferlegt waren. Diese Party war nicht besser.

An seinem Arm hing eine blonde Vampirin, deren Name er vergessen hatte. Dafür sollte er sich eigentlich schämen, denn sie verkörperte all das, was ihm an einer Frau gefiel. Sie war hochgewachsen und reichte ihm zumindest bis zur Nasenspitze, besaß eine schlanke Gestalt mit wohlgeformten Kurven und Brüsten, die perfekt in seine Hand passen würden. Unter ihren langen Wimpern schmachtete sie ihn sehnsüchtig an. Obwohl die Vampirin absolut seinem sonstigen Beuteschema entsprach, verspürte er kein Verlangen nach ihr. Lag es an der eindeutigen Einladung der Soyas, sich eine Gefährtin aus ihren Reihen zu erwählen? Jedenfalls hatten sie gute Arbeit geleistet. Eine hübsche Frau neben der anderen. Nur für ihn hatten sie alle ungebundenen Vampirinnen des Clans eingeladen. Ducin verstand ihr Ansinnen, doch nichts lag ihm ferner, als sich jetzt an eine Frau zu binden. Er würde nicht lange genug bleiben, und was sollte er dann mit ihr machen?

Testa. Nicht einmal nach einem Flirt und einer unverbindlichen Nummer war ihm gerade. Er wollte keine von ihnen.

Das Gespräch mit der Blonden war anfänglich noch unterhaltsam gewesen, aber dann langweilte sie ihn. Ebenso wie dieser ganze Aufriss, der um seine Person getrieben wurde. Auch wenn er Darius und die anderen Soyas schätzte, hatte er kein Verlangen, ein Teil dieses Clans zu werden.

Gelangweilt sah er über die Menge hinweg. Manche der Vampirinnen erwiderten seinen Blick offensiv, andere schlugen unterwürfig die Augen nieder. Doch keine von ihnen war einen zweiten Blick wert. Er hatte das Gefühl, nach jemandem zu suchen, doch da er nicht wusste, nach wem er Ausschau hielt, fand er die Person nicht oder übersah sie schlichtweg.

Wie lange musste er noch bleiben? Wann konnte er den Club verlassen, ohne dass es unhöflich erschien? Ducin beschloss, sich langsam Richtung Ausgang vorzuarbeiten. Neben den ungebundenen Vampirinnen waren auch einige andere Vampire anwesend. Vermutlich ein Querschnitt aus dem Clan. Epheben, jüngere Vampire, welche in vorgerücktem Alter, angesehene und weniger angesehene. Auch sie versuchten, mit ihm ins Gespräch zu kommen und ihn zu beeindrucken. Ducin war höflich, aber distanziert. Niemand sollte ihm nachsagen, dass er undankbar sei, denn das wäre er, wenn er den Gästen der Soyas gegenüber unhöflich wäre. So quälte er sich durch die Konversationen und hatte dabei den Ausgang fest im Blick. Wenn er hier seine Schuldigkeit getan hatte, würde er sich ins Bostoner Nachtleben stürzen, das glücklicherweise riesig war und eine ganze Menge Abwechslung bot.

Als er ein paar Minuten durchatmen und eine vernünftige Unterhaltung mit Etina und Rastus führen konnte, war er beinahe erleichtert. Unmerklich entspannte er, bis er sich ins Gedächtnis rief, dass er eigentlich die Party verlassen wollte. Je länger er jedoch bei dem Paar stand, umso länger würde es dauern. So beendete er das Gespräch und wünschte den beiden eine angenehme Nacht. Ohne Bedauern löste er sich von der Blondine, die noch immer an seinem Arm hing, und steuerte auf einen Tisch zu, an dem drei Vampirinnen saßen.

Die eine hatte dunkelbraune, im Nacken zu einem eleganten Knoten zusammengefasste Haare und ein hübsches Lächeln. Um den Hals trug sie eine Kette mit großen roten Rubinen, die jedoch nur billige Nachbildungen waren. Die zweite Brünette, ihre Haare waren etwas dunkler, hatte eine gerade Nase, schmale Lippen und blaue Augen, die durchaus einen Mann reizen konnten. Dazu noch die dritte im Bunde, eine Blonde, ebenfalls mit Hochsteckfrisur, wie es sich für eine Frau gehörte, die etwas auf sich hielt. Sie trug ein Oberteil, das ihre Schultern frei ließ, und wirkte zierlicher als die anderen beiden. Ducin entging die deutlich männliche Note nicht, die ihr anhaftete, und auch wenn sie nicht gebunden war, war zu riechen, dass sie einem Mann angehörte.

„Ladys.“ Er blieb an ihrem Tisch stehen.

„So… Soya“, stotterte die Blonde.

Nachsichtig lächelte er auf sie hinab und ignorierte die falsche Anrede, die ihm noch so vertraut war.

Auf einmal streifte ihn der Duft von Wasserlilien, und für einen Augenblick fühlte Ducin sich nach Norwegen versetzt. In der Nähe seines Hauses hatte es einen Teich gegeben, in dem unzählige weiße Seerosen schwammen. Den gesamten Sommer war die Gegend von dem wohlriechenden Duft durchdrungen. Er sah sich um und versuchte, den Ursprung des Geruchs ausfindig zu machen.

Da sah er sie. Die Frau stand neben Arnika und war minimal größer als die blonde Vampirin. Gewöhnlich waren Kruento bleich und makellos, doch sie besaß hübsche Sommersprossen, die sich über ihre schmale Nase und die Wangen zogen. Leider war sie brünett, wie er enttäuscht feststellte. Für seinen Geschmack waren die Brüste zu klein und die Hüften zu knochig. Mit ihren blassgrünen Augen sah sie ihn wie ein verschreckter Lemming an und duckte sich unter seinem Blick förmlich weg. Nicht sein Typ, auch wenn ihn ihr Geruch betörte.

Sie sagte etwas zu Arnika und verließ überstürzt den Clubbereich.

Ducin wandte sich wieder den drei Frauen zu, die ihn ebenso wenig interessierten wie die Vampirin mit den blassgrünen Lemmingaugen. Er tauschte mit ihnen ein paar höfliche Worte und erfuhr dabei ihre Namen, die ihm sofort wieder entfielen. Die Blonde war so gut wie gebunden, denn kaum unterhielt er sich mit ihr, tauchte ein dunkelblonder Vampir auf, dessen Haare ihm viel zu weit in die Stirn fielen. Besitzergreifend legte er eine Hand auf die Schulter seiner zukünftigen Gefährtin und obwohl Ducin die Angst des Jungen roch, stellte er sich wagemutig gegen ihn. Ducin lag es fern, ihm die Freundin auszuspannen, dementsprechend nahm er dies zum Anlass, um sich zu verabschieden. Er kam genau zwei Tische weiter, da wurde er bereits wieder aufgehalten.

„Mein Name ist Rosko. Rosko Locub.“

Ducin runzelte die Stirn und betrachtete den kleinen Vampir, der sich zweifelsfrei herausgeputzt hatte. Der Anzug musste neu sein, denn er stank unangenehm nach billiger Chemiefaser.

„Hmm …“, brummte er nur und überlegte, ob er den Kerl stehen lassen konnte. Etwa zwei Meter trennten ihn von der Treppe, die hinab in die untere Ebene führte. Durch den Glasboden konnte er hinunterblicken und erkannte Nell hinter der Bar.

„Es wird gemunkelt, du überlegst, dich in Boston niederzulassen.“

Die Furchen in Ducins Stirn vertieften sich. „Tatsächlich?“

„Falls du jemanden brauchst, der sich auskennt, stehe ich dir voll und ganz zur Verfügung. Der Clan ist mein Zuhause. Es muss mühsam sein, ganz von vorne zu beginnen und sich ein neues Umfeld aufzubauen.“

Gelangweilt wandte Ducin sich ab. Er war weder interessiert daran, ein Gefolge um sich zu scharen, noch die Gegenwart dieses Kerls länger zu ertragen.

„Ich bin bekannt für freizügige Partys in meinen Privaträumen.“

Dieser Satz ließ Ducin innehalten. Er hatte gedacht, dass das Halten von Menschen in der Neuen Welt nicht erlaubt war.

„Vampirinnen oder Menschenfrauen?“, hakte er nach.

Triumphierend lächelte Rosko. Er wuchs noch ein paar Zentimeter und erklärte mit geschwellter Brust: „In der Regel Menschenfrauen, aber wenn du Vampirinnen bevorzugst, lässt sich auch das arrangieren.“

Ducin hatte noch nie Probleme gehabt, eine oder mehrere Frauen für die Nacht zu finden. Grundsätzlich waren ihm diese Partys, von denen der Vampir sprach, nicht fremd, und es störte ihn nicht, wenn er seine Begierde nach Frauen im Beisein anderer Männer stillte. Sein Vetusta war ein großer Anhänger von freizügigen Partys gewesen, und nicht selten hatte Ducin der einen oder anderen beigewohnt. Das Zusammensein mit Menschenfrauen langweilte ihn jedoch schnell. Im allgemein waren sie ihm zu zerbrechlich und ihre Körper viel zu rasch ausgemergelt. Wenn man das dritte oder vierte Mal von ihnen trank, wurden ihre Augen bereits trüb, und das Trinken gehörte für ihn zum Sexualakt mit dazu. Die Abhängigkeit der Menschen und damit auch ihre Anhänglichkeit stieg dadurch ins Unermessliche, und das war einfach zu lästig.

„Ich werde es mir überlegen“, sagte er unverbindlich.

Ducin entdeckte durch den Glasboden die Vampirin mit den Lemmingaugen. Mit einer Frau im Schlepptau verschwand sie in Richtung der Toiletten. Zu seiner Verwunderung spürte er, wie er bei dem Gedanken daran, wie die Grünäugige von der Menschenfrau trinken würde, hart wurde.

Testa.

Er sollte sich doch schnell eine Vampirin suchen und seine Gier befriedigen. Dann konnte er auch wieder klar denken.

„Du bist natürlich jederzeit eingeladen, Soya.“

Durch das sinnlose Geplapper es Vampirs neben sich gestört, blendete Ducin dessen Stimme aus. Viel interessanter war für ihn in diesem Augenblick die Vampirin. Würde sie vom Hals der Frau trinken oder sich eine andere Körperstelle aussuchen? Im nächsten Moment schüttelte er den Kopf. Was sie dort unten trieb, ging ihn überhaupt nichts an. Sie gehörte zu Rastus, wie er längst wusste.

Suchend sah er sich nach der Blonden um, die die ganze Zeit an seinem Arm gehangen hatte, und viel mehr dem Typ Frau entsprach, den er bevorzugte. Er fand sie recht schnell. Sie warf gerade ihren Kopf in den Nacken und lachte herzhaft über etwas, das eine andere Vampirin zu ihr gesagt hatte.

Seine Erektion fiel in sich zusammen. Ducin schloss die Augen und wusste nicht, ob er erleichtert oder erst recht besorgt sein sollte. In seinen dreihundertzwanzig Jahren, die er nun schon auf der Erde lebte, hatte er noch nie Probleme mit seiner Männlichkeit gehabt. Jedenfalls musste er hier raus. Unerwartet erdrückte ihn die Enge des Bostoner Clans. Er würde allein losziehen, sich in Ruhe eine Menschenfrau suchen und sich selbst beweisen, dass mit ihm und seiner Libido alles in Ordnung war.

„Du entschuldigst mich“, fiel er dem kleinen Vampir ins Wort, der immer noch vor ihm stand und unablässig redete. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er weiter. Lediglich ein Tisch trennte ihn noch vom Ausgang. Wieder wurde er angesprochen. Abwesend nickte er und setzte seinen Weg fort. Dann hatte er es fast geschafft. Die letzten Meter bis zur Treppe zogen sich allerdings. Zuerst traten zwei Epheben zu ihm und fragten ihn ehrfürchtig über die Alte Welt aus. Er beantwortete ihre Fragen knapp, stutzte jedoch, als er unter sich abermals die Vampirin sah, wie sie einen jungen Mann – oder eher ein Kind – an der Hand Richtung Toiletten zog. Hatte es mit der Frau nicht geklappt? Eine Blutquelle reichte mehrere Tage. Es war gefährlich, zu viel Blut zu trinken. Der Durst wurde immer größer, bis er sich schließlich nicht mehr beherrschen ließ.

Er verabschiedete sich von den Epheben und lief einer vollbusigen Rothaarigen in die Arme.

„Ducin, ich bin überaus erfreut, deine Bekanntschaft zu machen.“ Die Vertrautheit, die sie wie selbstverständlich an den Tag legte, ließ ihn wünschen, sich hinter einem Titel verstecken zu können. Zu seinem Leidwesen redete die Vampirin unablässig, und er brauchte drei Anläufe, um sich von ihr zu verabschieden.

Als dann auch noch Darius und die Soyas Rosario und Prosper zu ihm traten, wusste er, dass er nicht so schnell fortkommen würde.

„Wie ist es in deiner Heimat?“, erkundigte Prosper sich interessiert.

Ergeben begann Ducin zu erzählen. Von Oslo, Fredrikstad und seinem Rückzugsort außerhalb auf dem Land. Er berichtete von dem Leben, das er geführt hatte. Die Gruppe um ihn herum wurde immer größer, und die Kruento klebten an seinen Lippen. Wehmut erfüllte ihn, ließ sein Herz schwer werden. All die Schönheit Norwegens würde er nie wiedersehen. In diesem Moment sehnte er sich mehr denn je nach der Stille seines Zufluchtsortes.

„Es ist Zeit, dass ich mich verabschiede“, beendete er seine Erzählung und erntete Proteste.

Mit einem gewinnenden Lächeln verabschiedete er sich, bedankte sich bei Arnika und Jendrael für die großartige Party und stieg dann hinunter in die untere Ebene.

„Berne Nox“, grüßte er die Security am Fuß der Treppe.

Zielstrebig bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Um sich herum spürte er die Anwesenheit etlicher Kruento, die verstreut unter den Menschen feierten. Eine Frau rempelte ihn an und klammerte sich an seinen Arm.

„Dassut mir leidd“, lallte sie.

Ducin hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dann ließ er die Betrunkene los. Schwankend blickte sie zu ihm auf.

„Du bis abba ein richtig Hübbscha. Ssso wwie die Männd da üben.“ Sie wies in eine Ecke, in der fünf Epheben zusammensaßen.

Geh zu ihnen!, schickte er die Frau fort.

Prompt schwankte sie kichernd davon und stöckelte auf ihren hohen Absatzschuhen unsicher auf die Sitzecke zu, in der es sich die Epheben gemütlich gemacht hatten. Ihr Blut würde bitter nach Alkohol schmecken, aber vielleicht war das den jungen Vampiren egal. Sonst mussten sie die Frau eben wieder fortschicken.

Er ging weiter Richtung Ausgang und betrat den verspiegelten Flur, der bei seiner Ankunft noch in Dunkelheit gehüllt gewesen war, jetzt aber in einem aggressiven Grün leuchtete. Ohne neue Zwischenfälle erreichte Ducin die Tür und trat endlich hinaus in die Nacht. Erleichtert, den Abend überstanden zu haben, schloss er die Augen und genoss die angenehme Kühle. Dabei atmete er tief durch und füllte seine Lungen mit Luft. Es roch nach Abgasen und – Ducin stutzte – Wasserlilien.

War das diese Vampirin aus dem Club? Er streckte sich auf geistiger Ebene aus, aber da waren so viele Kruento in seiner Nähe, dass er die spezielle Vampirin nicht ausmachen konnte. Noch einmal atmete er tief ein, schmeckte den Geruch der Wasserlilien auf seiner Zunge. So intensiv hatte er noch nie einen Duft erlebt. Schon wieder wurde er hart. Auf einmal war es ihm egal, ob sie seinem Beuteschema entsprach oder nicht. Er wollte sie.

Ducin wandte sich in die Richtung, aus der der Geruch kam, und machte sich auf den Weg. Er war der Jäger und er wollte verdammt sein, wenn er seine Beute nicht erlegte.




* * *




Care war so unglaublich durstig. Sie spürte, wie ihr Körper zitterte. Als sie unten an der Treppe angelangt war, schloss sie für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Ein süßlicher Geruch, gemischt mit dem herben Aroma von Kupfer, stieg ihr in die Nase. Eine Frau, die ihre Monatsblutung hatte. Care kämpfte gegen die sich herausschiebenden Fangzähne, sie wusste, dass sie nicht mit glühenden Augen durch den Club marschieren konnte. Also drängte sie das Verlangen zurück, suchte die Quelle des köstlichen Dufts und machte eine Frau auf der Tanzfläche aus. Diese trug ein weißes bauch- und schulterfreies Top, dazu gelbe Shorts, die so knapp saßen, dass bei jeder Bewegung ihre Pobacken unter dem Stoff hervorblitzen. Die kleine Dunkelhaarige war wirklich hübsch. Care tanzte auf sie zu. Das Mädchen, das etwas kleiner war als sie, sah zu ihr auf und lächelte sie an. Alles in Care schrie nach dieser Beute. Sie fühlte sich von ihr angezogen, aber nicht auf banaler sexueller Ebene. Grundsätzlich war sie auch Frauenhänden nicht abgeneigt, die häufig deutlich sanfter waren als die eines Mannes. Doch in diesem Moment ging es Care nicht um sexuelle Erfüllung. Sie war durstig, sie wollte Blut. Das Blut dieses Mädchens. Während sie sich näher an sie heranschob, streckte sie sich auf geistiger Ebene aus und drang in den Kopf des Menschen ein. Die Braunhaarige war überraschend nüchtern, denn ihre Gedanken waren erstaunlich klar. Sie hieß Maggy und studierte Medizin. Care lächelte zu ihr hinunter und griff nach ihrer Hand.

Keine Angst. Komm einfach mit!, befahl sie dem Mädchen und zog es mit sich. Am unauffälligsten konnte sie sich auf der Toilette an ihr laben. Der Weg dorthin war nicht weit, und glücklicherweise war die hinterste Kabine frei. Unvermittelt spürte sie den Blick einer kurzhaarigen Wasserstoffblondine, als sie Maggy in die Kabine schob, ihr folgte und hinter sich die Tür schloss.

Das Verlangen nach Blut war so heftig, dass Care den Klammergriff um Maggys Gehirn für einen Moment verlor.

„Was …?“, stammelte diese irritiert.

Cares Fänge schossen unkontrolliert hervor, aber es war ihr egal. Sie konnte nur noch an das lebensspendende Elixier denken, das durch die Adern des Mädchens floss. Maggys Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, und ihr Blick heftete sich auf die pulsierende Stelle am Hals ihrer Blutwirtin.

Entsetzt weiteten sich Maggys Augen. Ihr Mund öffnete sich, doch Care war schneller. Wieder griff sie nach ihrem Geist und lähmte sie, während sie ihre Beute gleichzeitig gegen die Wand drängte, mit ihrem Körper festhielt und ihre Zähne in ihrem Hals vergrub.

Care stöhnte auf, als das berauschende süße Blut ihre Kehle hinabfloss. Hatte sie jemals etwas Köstlicheres geschmeckt? Ihre Lippen saugten sich an der samtenen Haut fest. Gierig trank sie, spürte das frische Blut, das durch ihre Adern floss und ihre Sinne noch weiter schärfte. Die Gerüche wurden intensiver, die Geräusche um sie herum lauter, und der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge. Erst als Maggys Körper erschlaffte, griff sie unter ihre Arme, um sie zu stützen. Sie war noch nicht bereit aufzuhören. Zu verlockend war ihr Blut. Hastig trank sie weiter, ignorierte die Alarmglocken in ihrem Kopf, die ihr zuriefen, dass es genug war. Aber dafür war sie viel zu durstig, und es schmeckte einfach zu gut. Doch wenn sie nicht wollte, dass die Frau in ihren Armen starb, musste sie aufhören.

Es kostete Care all ihre Willenskraft, ihre Zähne aus dem zarten Fleisch zu ziehen. Plötzlich wieder klar, wich sie zitternd zurück und flüchtete sich auf die andere Seite der Toilettenkabine. Maggy sackte in sich zusammen. Bevor Care vollkommen in Panik ausbrechen konnte, hörte sie Maggys Herzschlag. Leise, aber stetig. Erleichtert schloss sie die Augen und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Blutreste klebten auf ihrer Haut, und sie streckte ihre Zunge danach aus. Augenblicklich verlangte ihr Körper nach mehr.

Sie musste hier raus, musste weg von Maggy. Schwerfällig stand Care auf, wankte zur Tür und stieß sie auf. Mit zwei Schritten war sie am Waschbecken und ließ kaltes Wasser über ihre Finger laufen. Mit fahrigen Bewegungen spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht. Es half ihr, die Gedanken zu sortieren und einen klaren Kopf zu bekommen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihre Frisur immer noch saß, selbst die Schminke war unversehrt. Dann streckte sie den Rücken durch, reckte das Kinn und griff nach einem Papierhandtuch, um sich die Hände zu trocken. Es war alles gut. Sie hatte die Kontrolle nicht verloren.

Als sie die Toilette verließ, wusste sie, dass sie unmöglich in die dritte Ebene zurückkehren konnte, und so beschloss sie, noch einige Zeit hier unten zu verbringen. Die Musik hüllte sie sein, und Care schloss die Augen, spürte den Beat. Automatisch wippte sie ein wenig mit und ließ sich in der Menge treiben. Wie magisch wurde sie von der Tanzfläche angezogen und tanzte ausgelassen. Mit einem Mal schob sich ein Kerl an sie heran.

„Du bist die Hübscheste hier im ganzen Saal“, raunte er ihr zu und drängte sich von hinten an sie.

Care lächelte über das Kompliment, das nur von einem Menschen kommen konnte. Wie dumm sie doch waren. Unfähig, das Raubtier unter der schillernden Oberfläche zu erkennen. Obwohl sie sehen konnten, waren ihre Augen blind, und obwohl sie hörten, waren ihre Ohren taub.

Er legte von hinten seine Hände auf ihre Hüfte und für einen kurzen Moment erstarrte Care. Doch dann traf sie eine Entscheidung. Der Mann roch gut, und auch, wenn er von ihr nicht das bekam, was er wollte, würde sie mitspielen müssen. Darin war sie gut. Ihr Innerstes von ihren Gefühlen abgeschottet, drehte sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung um, legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn näher zu sich heran, um seinen Duft zu inhalieren. Er roch erdig, ein wenig nach Schweiß und einem herben Parfüm. Sie drängte sich dichter an ihn, spürte seine Erregung. Seine Hände, die gierig über ihren Rücken fuhren, waren ihr zwar zuwider, aber sie ließ es klaglos über sich ergehen. Männer waren so triebgesteuert. Sie musste nur ein klein wenig warten, dann wäre er noch einfacher zu beeinflussen.

Als sie mit der Zunge über seine Halsbeuge strich, zuckte er nicht einmal zusammen. Es war ein kleiner Vorgeschmack, der Lust auf mehr machte. So viel mehr, dass Care sich zusammenreißen musste, nicht mitten auf der Tanzfläche von ihm zu trinken. Ihre Kehle war so unfassbar ausgetrocknet, ihre Zunge klebte am Gaumen.

„Bring mich hier weg“, flötete sie ihm ins Ohr, worauf seine Hand nach ihrer tastete. Er war unerfahren und Care zu ungeduldig, um die stümperhaften Annäherungsversuche weiter über sich ergehen zu lassen.

Gehen wir! Sie umfing seine Hand fester und bahnte sich mit ihm im Schlepptau ihren Weg. Wieder schlug sie die Richtung ein, in der sich die Toiletten befanden, doch diesmal war das nicht ihr Ziel. In dem länglichen Flur, von dem aus es zu den Toiletten abging, gab es ein paar Nischen, die wunderbar im Dunkeln lagen. Gewöhnlich zogen sich knutschende Pärchen dorthin zurück also würden sie dort kaum auffallen. Care drängte den Mann in die erste freie Ecke und schmiegte sich an ihn.

„Du hast es aber eilig“, stöhnte er und wollte gerade seine Hände unter ihr Shirt gleiten lassen, als er verwundert innehielt. „Hey, was ist mit deinen Augen?“

Längst spürte Care die Erregung kurz vor der Nahrungsaufnahme, wusste, dass ihre Augen leuchteten wie ein Weihnachtsbaum in der Dunkelheit. Ihre Zähne drängten nach außen und noch bevor der Mensch reagieren konnte, hatte sie ihre Fänge in seinem Hals vergraben. Kurz versuchte er, sich zu wehren, dann ergab er sich seinem Schicksal, genoss es förmlich, wie sie an ihm saugte. Sein Blut zu trinken, versetzte auch Care in Hochstimmung, und so ließ sie es zu, dass er seine Hände auf ihren Po legte und sie gegen seine erregte Männlichkeit drückte. Er würde heute nicht zum Schuss kommen – zumindest nicht bei ihr.

Seufzend wand er sich, während Care wie eine Verdurstende trank. Woher kam nur dieser unbändige Durst? Ihr Verstand war zu träge, um dem auf den Grund zu gehen. Mit geschlossenen Augen gab sie sich den köstlichen Empfindungen hin, die sie durchströmten. Sie spürte, wie alles um sie herum in den Hintergrund trat, als wäre sie durch einen dichten Vorhang von der Realität getrennt. Die Geräusche waren so endlos fern. Gleichzeitig vermischten sich die Gerüche, wurden zu einem Einheitsbrei. Cares Glieder wurden schwer, und sie stolperte fast über den Kerl, der offenbar irgendwann zusammengebrochen war. Sie geriet ins Taumeln, wich zurück und konnte einen Sturz gerade noch verhindern. Dabei stieß sie gegen einen Mann, dessen Reaktion sie jedoch nur schemenhaft wahrnehmen konnte. Sie spürte, dass er sie festhielt, als sie ein weiteres Mal schwankte. Dankbar nahm sie wahr, dass ihr gut gebauter Retter sie sicher stützte. War er ein Kruento oder ein Mensch? Sie blinzelte, klammerte sich an ihm fest und versuchte, ihm zu erklären, dass sie sich gern einen Moment setzen würde. Doch er hörte ihr nicht zu, sondern zog sie mit sich. Ihr schwindelte. Ein zweiter Mann gesellte sich zu ihnen. Sie nahmen Care in ihre Mitte. Immer wieder schwand ihr die Sicht. Sie bemühte sich, den Männern zu sagen, dass … ja was eigentlich? Sie wusste es nicht mehr. Es wurde dunkler um sie herum, ein Lufthauch streifte sie, und die Süße des vollmundigen Blutes stieg ihr in die Nase. Sie krallte sich an etwas fest. Ein tiefes, kehliges Lachen drang an ihr Ohr, dann spürte sie, wie sie hochgehoben wurde.

Für einen Moment klärte sich ihre Sicht, und Care stellte überrascht fest, dass sie den Club verlassen hatte. Wie aus weiter Ferne drangen Stimmen zu ihr, doch sie war unfähig, das Gesagte zu verstehen. In ihren Ohren rauschte es, und ihre Zunge klebte unangenehm am Gaumen. Ihr Mund war so unglaublich trocken, und sie konnte kaum schlucken. Instinktiv spürte sie, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Care wollte sich aufrichten, doch es gelang ihr nicht. Jemand hielt sie fest. So sehr sie auch versuchte zu sprechen, sie fand keine Worte. Da war nur etwas Hartes, Raues in ihrem Rücken. Noch bevor sie sich darüber wundern konnte, versank alles hinter einem roten Schleier.

Durst. Sie war so durstig. Das war alles, was ihren Geist beherrschte. Care brauchte Blut, und sie konnte keine Sekunde länger warten. Ihre Fänge schossen hervor, und dann setzte ihr Verstand aus.


Kapitel 5




Dem Geruch von Wasserlilien folgend, betrat Ducin eine dunkle Straße hinter dem Club. In so eine Gegend sollte sich eine Vampirin nicht verirren. Dementsprechend beschleunigte er seine Schritte und folgte der Duftspur, die ihm wie eine Fackel in der Dunkelheit die Richtung wies. Noch nie war ihm ein Weg so glasklar erschienen. Er konnte überhaupt nicht anders, als ihr zu folgen, und fühlte sich dabei wie ein pubertierender Ephebe. So kopflos hatte er sich das letzte Mal kurz nach seiner Renovation gefühlt. Etwas zog ihn magisch an. Einem Zwang folgend, dem er sich nicht entziehen konnte, ging er weiter.

Die Querstraßen waren verlassen. Ducin spähte in einige Hinterhöfe. Der Gegend war anzusehen, dass hier Menschen wohnten, denen es am nötigen Kleingeld fehlte, um die Häuser instandzusetzen. Dachrinnen hingen herunter, die meisten Feuertreppen waren so eingerostet, dass nicht einmal er sie ausziehen konnte, ohne sie zu zerstören. Teilweise bröckelte die Fassade ab, und in einem Hinterhof entdeckte er ein ziemlich ramponiertes Sofa, das dort entsorgt worden war.

Je weiter er sich vom Club entfernte, umso schneller wurden seine Schritte. Was mochte die Vampirin in so einer Umgebung wollen? Alles, was ihm dazu einfiel, war äußerst unschön, und so verdrängte er diese Gedanken aus seinem Bewusstsein. Eine dunkle Vorahnung ließ sich jedoch nicht abschütteln. Sie verstärkte sich mit jedem Schritt, den er weiter in die unheilvolle Gegend vordrang.

Als er um eine weitere Ecke bog, stellten sich seine Nackenhärchen auf. Er hielt inne und schnupperte. Zu dem wohlriechenden Duft der Wasserlilie gesellte sich etwas anderes, das unangenehm in seiner Nase stach. Er konnte es nicht näher lokalisieren, aber es verhieß nichts Gutes. Ducin spürte instinktiv, dass er nicht länger allein war, und streckte sich auf geistiger Ebene aus. Wenn er seinesgleichen auf dieser Ebene begegnete, war ihr Geist wie helle Sterne, leuchtend und pulsierend. Die Präsenz der Menschen glich löchrigen Schwämmen, in die er mit etwas Geschick eindringen konnte. Nur sehr selten vermochten die Menschen, ihren Geist abzuschirmen. Doch das, auf was er nun stieß, hatte er in seinem über dreihundertjährigen Leben noch nie gespürt. Er strich über eine Seele hinweg, die so fest und undurchdringlich wie ein Felsbrocken war. Platten, die so fest übereinander geschoben waren, dass weder vorsichtiges Abtasten noch ein vehementer Versuch durchzubrechen Erfolg hatte.

Ducin war ratlos. Was mochte das für ein Wesen sein? Er startete einen weiteren Angriff, doch die Präsenz zuckte nicht einmal zusammen. Trotz intensiver Anstrengung gelang es Ducin nicht, in den Kopf des Individuums einzudringen. Was auch immer er probierte, er kam einfach nicht weiter und so zog er sich schließlich auf geistiger Ebene zurück.

Wachsam sah er sich um, tastete die Umgebung mit allen Sinnen ab. Seine Hand lag auf dem Dolch, den Arek ihm überlassen hatte.

Ein Geräusch ließ ihn in Bruchteilen von Sekunden mit der gezückten Waffe herumfahren. Dann sah er in zwei leuchtende Augen und musste auflachen.

Eine Katze fletschte die Zähne und fauchte ihn an. Über diese Einfältigkeit den Kopf schüttelnd, steckte er den Dolch fort.

Die Katze suchte nicht, wie er erwartete, das Weite, sondern blieb stehen und fauchte ihn weiterhin angriffslustig an. Amüsiert betrachtete er das Tier. Zumindest erkannte die Katze ihn als Bedrohung, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was er in Wahrheit war. Er stieß ein warnendes Grollen aus, das tief aus seiner Brust kam, um dem Tier unmissverständlich klarzumachen, dass er das stärkere Raubtier war und hier das Sagen hatte. Daraufhin fuhr das Fellknäuel die Krallen aus und legte die Ohren an. Sämtliche Haare stellten sich auf, und die Katze machte einen Buckel. Wollte ihn das dumme Ding wirklich herausfordern? Nein. Unvermittelt schaute die Katze demonstrativ gelangweilt zur Seite, als hätte sie beschlossen, dass sie das alles nicht mehr interessierte und sie gerade zufällig ohnehin gehen wollte. 

Was blieb, war das Gefühl, nicht allein zu sein. Nach wie vor stach etwas unangenehm in Ducins Nase, und dazu gesellte sich nun der metallische Geruch von menschlichem Blut. Er ging weiter, bis sich die Straße teilte. Links spendete eine trübe Straßenlaterne spärliches Licht. Die entgegengesetzte Straße führte in die Dunkelheit. Dort konnte er ein paar Mülltonnen entdecken, die erbärmlich stanken. Die Hauswand zierte eine ziemlich schiefe Feuertreppe. Da aus der Richtung der Wasserlilienduft kam, schlug er diesen Weg ein. Mit jedem Schritt wurde der metallische Geruch von Blut intensiver. Am Ende der Straße, noch ein paar hundert Fuß entfernt, konnte er schließlich Schatten ausmachen. War das die Vampirin? Wenn, dann war sie nicht allein, denn er konnte mehrere Gestalten ausmachen. Er erkannte die Umrisse einer Frau, die sich über einen Körper beugte.

Ducin konzentrierte sich auf die Geräusche um ihn herum und konnte ihr Schlucken hören. Sie trank. Schon wieder! Ihm schwante nichts Gutes. Nicht weit von der Vampirin entfernt lag jemand am Boden. Von dieser Person konnte er allerdings keinen Herzschlag mehr wahrnehmen. Der Mensch war tot. Dafür hörte er nun noch etwas anderes. Geräusche, die definitiv nicht in die nächtliche Szenerie passten. Er hob den Kopf und suchte die Fassaden und Dächer über sich ab. Was auch immer das war, es näherte sich. Um nicht sofort entdeckt zu werden, drückte er sich an eine Hauswand und verschmolz mit der dunklen Umgebung.

In diesem Moment sprang ein Schatten von einem der Dächer und landete auf der Straße. Ein Mensch hätte diesen Sprung nicht überlebt. Doch der kleine stämmige Mann richtete sich auf und blickte in die Richtung der trinkenden Vampirin. Er trug Jeans, ein T-Shirt und darüber einen Ledermantel und hatte schulterlange blonde Haare. Als er den Kopf drehte, sah Ducin eine schiefe Nase mit zwei Höckern, die sein Gesicht verunstaltete.

Ducin lehnte sich an die Hauswand. Er würde eingreifen, bevor dieses Wesen der Vampirin etwas antun konnte. Aber noch wollte er einen Moment abwarten, um seinen Gegner einzuschätzen.

Eine weitere Gestalt landete neben der ersten. Sie nickten sich zu und wollten gerade auf die Vampirin zumarschieren, als Ducin klar wurde, dass er handeln musste.

„Hey, ihr!“, rief er den beiden zu und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Überrascht hielten die Männer inne und wandten sich ihm zu. Im Vergleich zu menschlichen Männern waren sie ziemlich klein. Ducin ahnte, was er vor sich hatte. Das waren also die Inimicus. Wenn er ihren Sprung nicht gesehen hätte, hätte er sie noch immer für Menschen gehalten. Sie bewegten sich ausgesprochen geschmeidig auf ihn zu. Wenn sie nur halb so gefährlich waren, wie Arek und Rastus sie ihm beschrieben hatten, dann war die Vampirin in großer Gefahr. Zum Glück war er in der Nähe, um Schlimmeres zu verhindern.

Während der eine stehen blieb, kam der andere kampfbereit auf ihn zu. Ducin zog seinen Dolch.

„Ja, wen haben wir denn da?“, fragte der Blonde. Er sah nicht wirklich gefährlich aus, obwohl er sein Butterfly auf- und zuklappen ließ. Der andere war in ein ledernes Motorradoutfit gekleidet. Statt eines Helms trug er eine Schirmmütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. In seiner rechten Hand blitzte ein Messer.

„Guten Abend, meine Herren“, grüßte Ducin höflich. Vielleicht gab es eine Möglichkeit zu verhandeln. Andererseits juckte es ihn in den Fingern, mal wieder einen vernünftigen Kampf auszufechten. Es war viel zu lange her, seit er in eine Schlacht verwickelt war. Vor einigen Jahrzehnten, bald einem Jahrhundert, hatte sein Vetusta wegen Landesstreitigkeiten den Franken den Krieg erklärt. Damals hatten sie eine bittere Niederlage eingesteckt, und etliche gute Männer hatten sinnlos ihr Leben verloren.

Jetzt durchströmte Adrenalin seinen Körper. Ducin liebte die Herausforderung und den Nervenkitzel, den ein Kampf mit sich brachte.

„Was labert der Kruento?“, fragte Blondi Schirmmütze.

„Keine Ahnung, aber ich finde, er hat eine Abreibung nötig. Erst er, dann sie.“

„Und der Mensch?“

Schirmmütze zuckte mit den Schultern. „Der ist vermutlich ohnehin nicht mehr zu retten. Ob wir ihm den Gnadenstoß versetzen, weil er abhängig ist, oder die Vampirin die Lichter ausknipst, ist egal.“

Blondi ließ das Messer aufgeklappt und grinste Ducin frech an, während er langsam auf ihn zukam, bis sie nur noch wenige Fuß voneinander trennten.

„Ihr wollt die Party doch nicht ohne mich beginnen?“, hörte Ducin hinter sich eine weitere Stimme.

Ein glatzköpfiger Inimicus trat aus dem Schatten. Er trug Stiefel, eine enganliegende Hose und ein einfaches T-Shirt. In der einen Hand hielt er einen Schlagstock, in der anderen einen Säbel.

Drei gegen einen. Das war nicht unbedingt ein fairer Kampf, doch mit seinen vampirischen Sinnen war er den Männern weit überlegen.

Ducin wartete ab, bis sie sich noch weiter näherten. Sie kreisten ihn ein, und er musste über ihre Naivität ein klein wenig schmunzeln. Sollten sie doch angreifen, er würde ihnen zeigen, wozu ein Vampir in der Lage war.

„Kruento“, knurrte Blondi und stürmte auf ihn zu.

In letzter Sekunde wich Ducin aus und war von der Schnelligkeit des Angriffs überrascht. Das Tempo stand dem seinen in nichts nach. Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm jedoch nicht. Schirmmütze schoss bereits mit seinem Messer auf ihn zu und verfehlte ihn nur um Haaresbreite.

Ducin wich zurück, damit er alle drei im Auge behalten konnte. Der Glatzköpfige wartete, stattdessen stürmte abermals Schirmmütze auf ihn zu. Obwohl Ducin sich duckte, war er nicht schnell genug. Etwas streifte seinen Unterarm, und er bemerkte, wie Blut über seine Haut floss. Den Schmerz ignorierend griff er mit der unverletzten Hand in das Messer, spürte, wie es in sein Fleisch schnitt. Er biss die Zähne zusammen und bog die Messerspitze in die Richtung des Inimicus. Mit einem beherzten Sprung brachte er sich anschließend außer Reichweite. Sein Unterarm war blutverschmiert, aber die Schnittwunde bereits verheilt. Ganz im Gegensatz zu seiner Handfläche, die unangenehm pulsierte. Dieser Schnitt war ordentlich tief, und es würde etwas dauern, bis er seine Hand wieder benutzen konnte.

„Hey, der Idiot hat es tatsächlich gewagt, mein Messer zu verbiegen“, beschwerte sich Schirmmütze und schmiss das nutzlose Metall zur Seite.

Glatzkopf lachte.

„Dann lass mal die Profis ran“, scherzte Blondi.

Der Glatzköpfige trat nun näher und ließ den Schlagstock gefährlich kreisen. Ducin hatte keine Angst vor dem Stock. Selbst wenn er aus Aluminium sein sollte, konnte ihm das Ding kaum etwas anhaben.

Blondi griff ihn mit dem Butterfly an, doch Ducin sah ihn rechtzeitig und ließ ihn ins Leere laufen. Gleichzeitig klinkte sich der Glatzkopf in den Kampf ein und traf Ducin mit dem Schlagstock am Rücken. Der Kruento spürte, wie Knochen knackten und sich eine Rippe unangenehm in seinen linken Lungenflügel bohrte. Er konnte sich nicht mehr halten und fiel zu Boden. Unwillkürlich stützte er sich mit den Händen ab und verlor dabei seine Waffe. Reflexmäßig atmete er ein, um Kraft zu sammeln, bereute diese Entscheidung jedoch sofort. Röchelnd ging er zu Boden. Verdammt! Dieser Schlagstock war definitiv nicht aus Aluminium, sondern aus etwas viel Härterem.

Der Glatzköpfige näherte sich, stieß mit dem Fuß Ducins Dolch außer Reichweite und lächelte triumphierend auf ihn herab.

„Ich werde dich erst aufschlitzen, und wenn du so viel Blut verloren hast, dass du dich kaum noch auf den Beinen halten kannst, werde ich dir den Kopf abtrennen und mit deinen Überresten ein hübsches Lagerfeuer veranstalten.“

Ducin spuckte Blut, aber er war noch nicht bereit aufzugeben. Den dumpfen Schmerz ignorierend, stemmte er sich hoch und richtete sich langsam auf. Überlegen grinste der Inimicus ihn an, wartete, bis Ducin stand, und bohrte ihm dann ohne Vorwarnung den Säbel in den Bauch.

Ducin brüllte. Seine Fänge schossen unkontrolliert hervor. Er versetzte dem Inimicus einen kräftigen Kinnhaken. Dessen Kopf flog zurück, die Lippe platzte auf, und Blut spritzte, doch er ging nicht zu Boden. In dem Moment wusste Ducin, dass er die Angreifer unterschätzt hatte. Die Inimicus waren ernstzunehmende Gegner und wenn er noch eine Chance haben wollte, musste er jetzt schnell sein. Zumindest hatte der Glatzköpfige seine Waffe losgelassen. Trotz der Schmerzen und des Säbels, der in seinem Bauch steckte, sprang er aus dem Stand in die Luft. Mit ganzer Anstrengung widerstand Ducin dem Reflex, den Säbel herauszuziehen. Stattdessen drehte er sich in der Luft und sauste mit Schwung auf seinen Gegner hinab, den er mit dem rechten Fuß gegen die Brust trat. Der Inimicus flog quer über die Straße und donnerte gegen eine Hauswand. Putz bröckelte. Der Glatzkopf blieb liegen. Überrascht sahen Blondi und Schirmmütze sich an.

„Was ist das für einer?“, fragte Blondi verdutzt.

„Einer der nicht von hier kommt und euch jetzt ordentlich in den Arsch treten wird.“ Der Schnitt an seiner Hand war noch nicht ganz verheilt. Dennoch griff er nach dem Säbel in seinem Bauch und zog ihn heraus. Blut quoll aus der Wunde, und er schwankte für einen Moment. Was auch immer in seinem Rücken gebrochen war, begann glücklicherweise zu heilen, so dass er sich halbwegs bewegen konnte.

„Wer ist der nächste?“, fragte er herausfordernd.

Schirmmütze sah Blondi an. Als dieser den Kopf schüttelte, rannte er hinüber zu seinem Freund. Blondi blieb mit gezücktem Messer stehen, jederzeit bereit, sich auf Ducin zu stürzen.

„Isaiah hat es übel erwischt. Wir sollten ihn fortbringen“, rief Schirmmütze.

Blondi ließ Ducin nicht aus den Augen, während er in sicherem Abstand an ihm vorbeiging, um sich seinen Freunden zu nähern. Abwartend blieb Ducin stehen. Er war stärker verletzt, als ihm lieb war, und er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde. Eine weitere Verletzung würde er möglicherweise nicht mehr so gut vor den Angreifern verbergen können. Mit einem unterdrückten Stöhnen legte er eine Hand auf den Bauch. Sein Hemd war längst blutdurchtränkt und klebte an den Fingern. Er zwang sich zu atmen. Durch den Schmerz konnte er die Heilungsfortschritte seines Rückens besser einschätzen und wusste, wie weit er seinen Körper noch treiben konnte. Ununterbrochen seine Umgebung mit allen Sinnen absuchend, beobachtete er die Inimicus, wie sie ihren verletzten Freund zwischen sich nahmen und in der Dunkelheit verschwanden.

Erschöpft ließ Ducin sich auf die Knie sinken, er konnte sich ohnehin kaum noch auf den Beinen halten. Für einen Moment gönnte er sich den Luxus und schloss die Augen. Er brauchte nur ein paar Minuten, bis sein Körper geheilt war, dann würde er nach der Vampirin sehen.




* * *




Endlich erhob sich Ducin wieder. Sein Rücken schmerzte nicht mehr, und auch die Wunde am Bauch hatte sich fast geschlossen. Er suchte den Boden ab und fand seinen Dolch ein Stück entfernt. Noch etwas ungelenk stand er auf und holte die Waffe. Den blutverschmierten Säbel ließ er auf der Straße liegen.

Von den Inimicus war nichts mehr zu sehen. Der unangenehm stechende Geruch war verschwunden, und auch auf geistiger Ebene konnte Ducin sie nicht mehr ausmachen. Er wandte sich um und ging auf die Vampirin zu. Sie schien vom Kampf nichts mitbekommen zu haben, oder es war ihr schlichtweg egal gewesen. Allerdings hatte sie ihre Position gewechselt. Nun saß sie neben dem zweiten Mann.

Langsam ging er auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Sie reagierte nicht auf seine Anwesenheit, war viel zu vertieft in ihr Tun. Ihr erstes Opfer war bereits blutleer, und der Mann, vor dem sie kniete, war auch schon einige Zeit tot. Dass sie dennoch von ihm trank, unterstützte Ducins These, dass sie dem Blutdurst erlegen war. Sie hatte sich den Arm des Toten geschnappt und sich in sein Handgelenk verbissen. Wie viel mochte sie schon getrunken haben? War es schon zu spät? Würde ein Entzug noch helfen, oder war sie restlos dem Blutdurst verfallen?

„Hey.“ Er kannte ihren Namen nicht, daher musste das als Anrede reichen.

Noch immer saß sie vor dem Blutwirt, ihre Fänge in seinem Arm versenkt und reagierte nicht auf ihn. Ducin hörte ihr gleichmäßiges Schlucken und fragte sich, wie es ihm gelingen sollte, sie zum Aufhören zu bringen.

„Mädchen!“

Sie bewegte sich nicht.

Ducin streckte sich auf geistiger Ebene aus. Ihr Geist war fest verschlossen, ihre Schutzschilde intakt. Sie hatte eine stabile Verbindung zu ihrem Rinoka, die ganz eindeutig die individuelle Handschrift von Rastus trug. Das Band lag außerhalb seiner Reichweite, so konnte er Rastus nicht erreichen. Ducin blieb keine andere Möglichkeit, als vorsichtig gegen den Geist der Vampirin zu klopfen. Er bekam kein Echo. Langsam umrundete Ducin die Seele auf geistiger Ebene, doch er fand kein Schlupfloch. Wie sollte er sie dazu bringen, sich von dem Mann zu lösen, wenn er nicht zu ihr durchdrang? Ein Vampir, der trank, verteidigte seine Nahrungsquelle unerbittlich, und Ducin war nicht nach einer erneuten Auseinandersetzung. Vor allem wollte er die Vampirin nicht verletzen. So ging er langsam neben ihr in die Hocke. Es war nicht gern gesehen, wenn ein ungebundener Vampir eine Vampirin anfasste, doch es war die einzige Möglichkeit, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.

Sanft berührte er sie an der Schulter und schüttelte sie leicht. „Du musst aufhören zu trinken.“

Keine Reaktion. Sie starrte weiterhin ins Leere, die einzige Bewegung war das regelmäßige Schlucken. 

Ducin wollte nur ungern brachiale Gewalt anwenden. Vielleicht könnte er ihre geistigen Schutzschilde niederreißen, aber das konnte irreparable Schäden verursachen.

„Hey du …!“, versuchte er es noch einmal und legte seine Hand auf ihre. Als er ihre Haut berührte, traf es ihn wie ein Blitzschlag. Es ging ihm durch Mark und Bein. Die Welt blieb für einige Sekunden stehen, hörte auf, sich zu drehen. Die Vampirin blickte zu ihm auf. Grenzenloses Erstaunen stand in ihren Augen, und dann kam die Angst, in der sie regelrecht ertrank. Schon sehr lange hatte er nicht mehr diese nackte Panik verspürt, wie sie nur existenzielle Urängste auslösen konnten. Als er sich auf die mentale Ebene begab, sah er, warum. Ihr Geist war weit offen und das Band zu ihrem Rinoka verschwunden. Sie trieb im Nichts, suchte nach einem Halt.

Flehend sah sie ihn an. Ohne weiter nachzudenken, nahm Ducin sie in die Arme, um sie zu beruhigen. In dem Moment, als er sie an sich zog, wurde er in ihren Kopf hineinkatapultiert.

Bilder, Erinnerungen, Emotionen stürmten auf ihn ein. Care. Ihre Kindheit zog an ihm vorbei wie ein Film. Er sah ihre Eltern, ihren Bruder, den Tod ihres Vaters, ihre Verwandlung, den Verrat und die Folgen. Ducin sah den Vampir, der sich ihm im Club als Rosko vorgestellt hatte. Ihm wurde übel, als er in Cares Gefühle eintauchte, die sie ihm gegenüber empfand. Wenn er weniger Erfahrung gehabt hätte, wäre er in ihren Emotionen ertrunken, so aber gelang es ihm, sich abzuschotten.

Unaufhaltsam wurde er weitergezogen, bis er auf ihr Innerstes traf. Für einen Moment blieb er ehrfürchtig stehen, wusste nicht, wie er das einordnen sollte. Ihre Seele war verletzt, zerrissen und von unzähligen Narben übersät. Ihre Gedanken waren so wirr, dass er sich kein Bild von dem machen konnte, was ihr angetan worden war. Das größte Loch klaffte jedoch an der Stelle, wo die Verbindung, zu ihrem Rinoka verankert gewesen war.

„Bitte!“, stöhnte sie und wand sich in seinen Armen.

Es war ihm jedoch nicht möglich, ihren Schmerz zu ignorieren, und er konnte nicht anders, er musste ihr helfen. Wenn er – selbstverständlich nur vorübergehend – ihr Rinoka wurde, konnte er ihren Geist schließen und sie zusammenhalten. Er hätte genügend Einfluss, um sie am Weitertrinken zu hindern, und konnte sie in Sicherheit bringen.

Instinktiv streckte er die Hand aus und berührte ihre geschundene Seele, die weit aufklaffende Wunde. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Vampirin unter seinen Schutz stellte. Doch mit Care war es anders. Wie von selbst bildete sich das Band und heilte einen Teil ihrer selbst. Ihr Geist öffnete sich ihm. Sie akzeptierte die Verbindung und der hauchdünne Faden, der ihre Seelen verband, wurde in einen Funkenregen getaucht. Auch Ducin spürte die Auswirkung dieses Bundes. Ihm wurde ganz warm ums Herz, etwas rastete ein, und eine selige Ruhe breitete sich in ihm aus. Das sollte so nicht sein.

Beinahe hastig zog er sich aus Cares Kopf zurück, verschloss die brüchigen Stellen, bis ihre Schutzschilde wieder intakt waren. Die Verbindung, die nun zu ihm führte, war unübersehbar. Sie funkelte, als ob sie aus tausend Diamanten bestünde. Es war das Schönste, was er je gesehen hatte, und so nahm er sich die Zeit und verharrte einen Augenblick, bevor er die mentale Ebene verließ.

Care versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. „Ich bin durstig“, stöhnte sie.

Bei ihren Worten durchflutete ihn ein nie dagewesener Beschützerinstinkt. Fest schloss er die Vampirin in seine Arme und inhalierte ihren berauschenden Duft. Uralte Instinkte in ihm kamen an die Oberfläche. Ehe er sich versah, beugte er sich über sie und küsste sie auf den Scheitel. Er war ihr Rinoka, er konnte sich das Recht zu Körperprivilegien herausnehmen. Sie gehörte zu ihm.

Care, die einen Moment ruhig gewesen war, begann sich von neuem gegen ihn zu wehren.

„Ich muss trinken!“, bat sie.

„Nein!“ Er würde nicht zulassen, dass sie noch mehr trank. Jetzt war er für sie verantwortlich und würde sie beschützen – sogar vor sich selbst.

„Bitte“, flehte sie und krallte sich an seinem Hemd fest.

„Es wird alles gut“, versprach er mit brüchiger Stimme.

„Ich muss trinken“, begehrte sie auf.

Schlaf! Zum ersten Mal sprach er direkt über die Verbindung mit ihr. Er spürte ihren Widerwillen, wusste aber gleichzeitig, dass sie seinen mentalen Befehlen nichts entgegenzusetzen vermochte.

Ich werde mich um dich kümmern. Es war mehr als ein Versprechen.

Dennoch merkte er, wie sie gegen ihn kämpfte. Chancenlos. Er verstärkte den mentalen Befehl, und Care knickte ein. Ihre Augen fielen zu, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, und sie glitt in einen tiefen Schlaf, dem sich auch ihr Geist nicht entziehen konnte. Care sank in seinen Armen zusammen, ihr Körper erschlaffte.

Als Ducin sie hochhob, stellte er überrascht fest, dass sie kaum etwas wog. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter, und fest an sich gedrückt trug er sie durch die Nacht. Zufrieden, sie in Sicherheit zu wissen, machte er sich auf den Heimweg.

Noch wusste sie es nicht, aber Cares Kampf würde erst beginnen. Die nächsten Tage würden für sie nicht sonderlich angenehm werden. Gegen ihre Dämonen musste sie allein antreten, dabei konnte er ihr nicht helfen. Aber sie würde leben, und das war es, was am Ende zählte.

Die vertrauter werdenden Geräusche der Bostoner Nacht umgaben sie. Der Wind frischte auf. 

Wenn Ducin allein gewesen wäre, hätte er den kürzesten Weg über die Dächer von Boston genommen. Mit Care im Arm entschied er sich jedoch für den längeren Weg, blieb auf den Straßen, umging die belebten Orte und nahm den einen oder anderen Umweg in Kauf.

Auch wenn er es nie zugeben würde, genoss er die Ruhe der Nacht und das verstörende Gefühl, endlich angekommen zu sein. Diese tiefe Gelassenheit und das untrügliche Wissen, dass alles gut werden würde, konnten ruhig noch eine Weile länger andauern. Die Realität würde ihn viel zu früh wieder einholen, und dann war er nur ein clanloser Vampir, der seinen Weg alleine gehen musste. Und Care? Sie war bei Rastus in Sicherheit, und das war gut so.




* * *




Ducin erreichte mit seiner Last Darius‘ Anwesen, vor dem ein großes schmiedeeisernes Tor und ein hoher Zaun die Außenwelt von den Kruento abschirmten. Natürlich hätte Ducin mit einem großen Satz über das Tor springen können, hätte damit aber einen Alarm ausgelöst. Also klingelte er, da er immer noch keinen Zugangscode besaß.

„Ja bitte?“ 

„Hier ist Ducin.“

Eine Kamera über ihm bewegte sich geräuschvoll und nahm ihn ins Visier.

„Vollia“, hörte er den aufgeregten Kruento durch die Sprechanlage. Etwas klapperte am anderen Ende der Leitung, dann schob sich surrend das Eisengitter auf. Ducin wartete nicht, bis es sich vollständig geöffnet hatte, sondern trat ein, sobald er mit seiner Last hindurchpasste.

Der schnellste Weg in die unterirdische Festung führte über den Haupteingang. Die Tür war nicht verschlossen. Ducin hatte diesen Eingang bereits einige Male benutzt und kannte daher den Weg. Mit der schlafenden Care im Arm betrat er den Aufzug und fuhr damit in die Tiefe.

Kaum öffneten sich die Türen, hörte er auch schon das Empfangskomitee. Viele hastige Schritte, die sich ihm näherten, und die aufdringliche Präsenz des Bostoner Clans. 

Für einen Moment überlegte Ducin, Care fortzubringen, bevor die Kruento ihn erreichten. Er wollte sie beschützen. Doch ihm wurde schnell klar, dass er sie ihrem Clan nicht entziehen durfte. Und an welchen Ort sollte er sie überhaupt bringen? In ihr Zimmer? Der Gedanke widerstrebte ihm. Er wollte sie in seiner Nähe haben und schalt sich gleichzeitig für diesen Wunsch. Während der Widerspruch noch in ihm kämpfte, bog Rastus um die Ecke, gefolgt von Arek, Darius, Sam, Jendrael und weiteren Kruento.

„Testa, du hast sie gefunden und dich mit ihr verbunden.“ Rastus stürmte auf ihn zu. „Geht es Care gut? Ich habe die Verbindung zu ihr verloren.“

„Sie schläft“, gab Ducin widerwillig Auskunft.

„Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Gerade wollten wir uns auf den Weg machen und ihrem Duft folgen. Wo hast du sie gefunden?“

Ducin ließ sich mit der Antwort Zeit. Eigentlich war er Rastus keine Rechenschaft schuldig, doch der Soya war Cares echter Rinoka. Zwar nicht in diesem Moment, aber das würde er bald wieder werden. Der Vampir war für Care verantwortlich, und er, Ducin, war nur kurzfristig eingesprungen, weil er zufällig in der Nähe war.

„Ein paar Straßen abseits des Clubs.“ Dabei verschwieg er absichtlich, um welch heruntergekommene Gegend es sich gehandelt hatte.

„Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Rastus wirkte unendlich erschöpft. Etina trat an seine Seite, legte ihm eine Hand auf den Unterarm und spendete ihm Trost und Kraft. Ducin konnte die besondere Verbindung zwischen den beiden regelrecht spüren, und unwillkürlich ließ etwas sein Herz schwer werden. Er wollte Care nicht gehen lassen, sie war sein.

Diese vehementen Beschützerinstinkte mussten von der Rinoka-Verbindung kommen. Anders konnte er es sich nicht erklären. Schließlich kannte er die Vampirin kaum, und sie bedeutete ihm nichts.

Sam schob die Männer zur Seite und bahnte sich unbeirrt ihren Weg nach vorne. Mit einem kurzen Blick auf ihn und Care befahl sie: „Auf die Krankenstation mit ihnen.“

Er war nicht krank, Care dagegen schon. Irgendwie bezweifelte er nur, dass eine Krankenstation der richtige Ort für sie war. Aber darüber konnten sie diskutieren, wenn er sie abgelegt hatte.

„Komm mit!“ Sie machte eine Kopfbewegung, und die Kruento wichen zur Seite. „Du kannst die Männer nach Hause schicken“, sagte sie zu Darius, als wäre sie das Oberhaupt des Clans. Doch anstatt sie in ihre Schranken zu weisen, nickte er nur.

Etina und Rastus folgten ihnen, der Rest blieb zurück. Sie liefen schnell. Ihre Schritte hallten durch die kahlen Flure.

„Hier entlang.“ Sam führte sie sicher durch die Gänge, ging durch eine Tür und öffnete schließlich eine weitere.

Der Raum war nur wenige Quadratmeter groß. Das Bett war dem eines menschlichen Krankenhausbettes nachempfunden, aber etwas größer und mit Sicherheit deutlich stabiler. In der Wand befanden sich sämtliche Anschlüsse, ein Infusionsständer und andere medizinische Geräte standen in einer Ecke. Ducin trat an das Bett und legte Care vorsichtig auf der Matratze ab.

„Ich bin so froh, dass sie wieder hier ist“, gestand Rastus und fuhr sich durch das Haar. Er ergriff Cares schlaffe Hand und hielt sie fest.

Widerstand regte sich in Ducin, doch er unterdrückte das Bedürfnis, Rastus an die Kehle zu gehen. Immerhin war dieser ein gebundener Vampir, ein Kruento mit einer Seelengefährtin. Außerdem hatte er Care in seine Familie aufgenommen und für sie gesorgt.

„Was ist geschehen?“, fragte Rastus mit brüchiger Stimme.

Ducin winkte ab. Es war besser, wenn sie nicht alle Einzelheiten erfuhren. 

Etina trat an Cares Bett und legte ihr prüfend eine Hand auf die Stirn. „Sie ist viel zu warm.“

Sam warf ebenfalls einen Blick auf die Schlafende.

„Sie hat zu viel Blut getrunken“, erklärte Ducin. „Die Wärme kommt von dem zirkulierenden Blut in ihrem Kreislauf.“

Etina legte noch einmal ihre Hand auf Cares Stirn. „Wie viel Blut hat sie getrunken?“, fragte sie entsetzt und wandte sich Ducin zu.

„Zu viel.“

Rastus stöhnte und ging neben dem Bett in die Hocke, bis sein Gesicht auf Höhe von Cares war. Zärtlich strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. „Was machst du nur für Sachen.“

Ducin ballte die Hand zur Faust, musste sich in Erinnerung rufen, dass es in Ordnung war, wenn Rastus die Vampirin berührte. Sie gehörte nicht zu ihm, sie gehörte zu Rastus. Wie ein Mantra sagte er das immer wieder auf. Dann beschloss er, seine Aufmerksamkeit auf wichtigere Dinge zu richten.

„Der Raum ist nicht für sie geeignet“, stellte Ducin mit Blick auf die empfindlichen Gerätschaften fest.

„Das können wir ändern.“

Sam schob die beweglichen Sachen aus dem Raum. Dann ging sie zum Bett und klappte Metallschellen für die Hände und Füße nach oben.

„Muss das wirklich sein?“ Etinas Stimme klang entsetzt.

„Ich fürchte ja.“ Ohne aufzublicken, schnallte sie Care fest. Im Vorbeigehen legte sie Etina eine Hand auf die Schulter. „Mach dir bitte keine Vorwürfe.“

Traurig blickte Etina auf. „Hätte ich es nicht ahnen müssen?“

Sam schüttelte den Kopf. „Nein, du kannst nichts dafür. Ebenso wenig wie Rastus. Ihr müsst euch wirklich nichts vorwerfen.“

Dankbar nickte Etina.

„Jetzt bist du an der Reihe.“ Sam wies auf Ducin, der immer noch reglos neben der Tür stand und Care nicht aus den Augen gelassen hatte. „Nebenan ist ein weiteres Bett.“

Ducin schüttelte den Kopf. „Mir geht es gut. Die Wunden sind längst verheilt.“

Argwöhnisch betrachtete die Vampirin sein am Bauch blutdurchtränktes Hemd. „Ich würde mir das gerne ansehen.“

Das fehlte gerade noch, dass er sich vor einer Vampirin auszog, um ihr zu beweisen, dass er die Wahrheit sprach!

„Mir geht es gut!“, wiederholte er etwas schärfer. „Alles, was ich brauche, ist eine Dusche.“

Für einen Moment erwartete er, dass Sam nicht klein beigeben würde, doch dann nickte sie. Er warf einen letzten Blick auf Care. „Sie wird noch eine Weile schlafen, aber das Fixieren war gut. Ich vermute mindestens vier Blutquellen, wahrscheinlich sogar mehr.“

„Oh, nein!“, keuchte Etina und starrte Ducin entsetzt an, als wäre er dafür verantwortlich.

„Ich denke, sie wird es schaffen“, sagte er und öffnete die Tür.

„Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich.“ Rastus strich Care über die Wange, und Ducin musste erneut an sich halten. Er zwang sich zu gehen und wollte gerade die Tür hinter sich zu ziehen, als Sam ihm folgte und ihn aufhielt. „Wie viele waren es?“

„Mindestens vier Blutquellen“, wiederholte er und wunderte sich, warum sie noch einmal nachfragte.

Sie schüttelte den Kopf. „Das meinte ich nicht. Du hattest eine Begegnung mit den Inimicus. Wie viele waren es?“

Diese Frau vermochte ihn tatsächlich immer wieder zu verblüffen, und er bekam eine Ahnung, warum Darius sie so sehr schätzte.

„Ich war in einem früheren Leben Detective beim Bostoner Police Department. Mach mir nichts vor. Das sieht verdammt nach einem Messerangriff aus, und ich bezweifle sehr, dass Care auf dich losgegangen ist.“ Herausfordernd blickte sie ihn an und wartete auf eine Antwort.

„Drei“, sagte er schließlich.

Sam zog scharf die Luft ein. „Drei? Du hast es mit drei Inimicus gleichzeitig aufgenommen?“

Ducin zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie nicht erledigt, sie sind geflüchtet.“

Sie hob die Hand, als wollte sie ihn berühren, überlegte es sich dann jedoch anders. „Hättest du dir nicht schon vorher meinen Respekt verdient, dann ganz sicher jetzt. Das war wirklich eine Leistung.“

Obwohl das Lob von einer Vampirin kam, freute sich Ducin darüber. „Ich hoffe, Care übersteht den Entzug, ohne Schaden zu nehmen“, wechselte er schnell das Thema.

„Das wird sie“, versicherte Sam ihm. „Sie hat Rastus und Etina, und der ganze Clan steht hinter ihr.“

Um Cares willen hoffte Ducin, dass Sam Recht behalten würde.

Es war Zeit, dass er auf sein Zimmer ging und unter die Dusche kam. Ducin senkte den Kopf. „Berne nox.“

Sam nickte. „Berne nox.“

Er wandte sich ab und ging in Gedanken versunken davon.
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